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Vorwort. 


(Schluß.) 

In alter und neuer Zeit iſt die Meinung geäußert worden, man 
ſolle die Frage überhaupt nicht ſtellen, warum bei der all⸗ 
gemeinen ernſtlichen Gnade Gottes und dem allgemeinen gänzlichen 
Verderben der Menſchen nicht alle oder die einen und die andern nicht 
oder die einen vor den andern glauben und ſelig werden. Schon das 
Stellen der Frage ſei außer Ordnung und ſchließe wohl gar falſche Lehre 
in ſich. Auch die Konkordienformel hätte die „Frage“ gar nicht anz 
rühren ſollen, was es um die Tatſache ſei: „Einer wird verſtockt, ver— 
blendet, in verkehrten Sinn gegeben; ein anderer, ſo wohl in gleicher 
Schuld, wird wiederum bekehret.“ Blicken wir in die Geſchichte der 
lutheriſchen Kirche, ſo ſehen wir, daß die lutheriſchen Theologen des 
ſechzehnten Jahrhunderts ſeit der Straßburger Konkordienformel 
(1563) die Frage als ſelbſtverſtändlich, das iſt, als zur Behandlung 
der Sache gehörend, aufwerfen. Sie ſtellen nicht nur (wie Melan- 
chthon in den Loci) Saul und David, ſondern auch Paulus und Kaiphas, 
Petrus und Judas nebeneinander und fragen dann z. B., „warum Gott 
den Paulus bekehrt, den Kaiphas nicht bekehrt, den gefallenen Petrus 
wieder annimmt, Judas der Verzweiflung überläßt“. Bei den ſpäteren 
lutheriſchen Theologen fehlt dieſe Frage nicht ganz, tritt aber in den 
Hintergrund. Einzelne der ſpäteren Theologen finden ſchon den Mut, 
Luther und Theologen des ſechzehnten Jahrhunderts zu tadeln, daß ſie 
dieſe Frage ſtellen und dann ſchließlich doch nicht beantworten, ſondern 
auf ein in Gott verborgenes Geheimnis ſich zurückziehen. „Schneller 
als nötig“ (justo eitius), fügt Gottfried Hoffmann tadelnd hinzu.?“ 

Es iſt eine Verſtändigung darüber nötig, in welchem Sinne 
dieſe Frage verwerflich und verboten und in welchem Sinne ſie nicht 
verwerflich, ſondern vielmehr in der Schrift geboten iſt. Es findet auch 
hier das Axiom Anwendung: Bene docet, qui bene distinguit. In 
kurzer Zuſammenfaſſung können wir ſagen: 1. Die Frage iſt verwerf— 


25) Synopsis Theologiae 1730, p. 598 sqq. 
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lich, wenn ſie im Sinne der Selbſtgerechtigkeit und zur Leug⸗ 
nung der sola Dei gratia aufgeworfen wird. Die Frage iſt nicht ver⸗ 
werflich, wenn ſie im Sinne der Selbſtdemütigung vor Gott und zum 
Preiſe der sola gratia getan wird. 2. Verwerflich iſt die Frage, wenn 
ſie im Sinne der Selbſtklugheit, die über die Schriftoffenbarung 
hinaus will, aufgeworfen wird; nicht verwerflich hingegen iſt die Frage, 
wenn fie innerhalb der Grenzen (limites) der Schriftoffenbarung bleibt 
und ein Geheimnis, das hier vorliegt, nicht rationaliſtiſch löſen will. 
Eine weitere Ausführung über dieſe Punkte mag dienlich ſein. In der 
Natur der Sache liegt es, daß hierbei die ſchon reichlich behandelten Tat⸗ 
ſachen nur unter einem andern Geſichtspunkt zur Sprache kommen, 
nämlich unter dem Geſichtspunkt der Nichtberechtig ung und der 
Berechtigung der Frage. 


Verwerflich und verboten iſt die „Frage“, wenn wir ſie in dem 
Sinne und in der Geſinnung ſtellen wollten, um uns über andere, mit 
denen wir uns vergleichen, zu erheben. Als warnendes Beiſpiel hier⸗ 
für ſtellt uns Chriſtus Luk. 18, 9—14 den Phariſäer vor Augen. Der 
Phariſäer vergleicht ſich mit „andern Leuten“, inſonderheit mit dem 
Zöllner, im Sinne der Selbſterhöhung und zum Zweck der Leugnung der 
Gnade Gottes. Pro forma redet er von der Gnade Gottes. Aber daß 
er nicht die Gnade Gottes, ſondern ſich ſelbſt preiſen will, offenbart er 
dadurch, daß er Gott auf ſein verſchiedenes Verhalten und eine Anzahl 
Werke aufmerkſam macht, wodurch er ſich von andern Leuten und in⸗ 
ſonderheit von dem Zöllner unterſcheide. „Ich danke dir, Gott, daß ich 
nicht bin wie die andern Leute: Räuber, Ungerechte, Ehebrecher oder 
auch wie dieſer Zöllner; ich faſte zweimal in der Woche und gebe den 
Zehnten von allem, das ich habe.“ Wie verwerflich die Geſinnung war, 
in der der Phariſäer die Frage nach ſeinem und der „andern Leute“ 
Verhältnis zu Gott erledigte, geht aus Chriſti Urteil hervor: „Diefer 
[der Zöllner] ging hinab gerechtfertiget in ſein Haus vor jenem. Denn 
wer ſich ſelbſt erhöhet, der wird erniedriget werden; und wer ſich ſelbſt 
erniedriget, der wird erhöhet werden.“ Ein weiteres warnendes Bei⸗ 
ſpiel rückt uns der Apoſtel Paulus Röm. 11, 17—24 an dem Heiden⸗ 
chriſten vor Augen, der ſich mit den Juden vergleicht und dabei die 
Beantwortung der Frage im Sinne hat, warum er angenommen ift, 
die Juden aber verworfen ſind. Der Heide ſpricht: „Die Zweige 
[die Juden] ſind ausgebrochen, daß ich [der Heide] hineingepfropfet 
würde.“ Paulus antwortet: „Iſt wohl geredet“, fügt aber ſofort 
warnend hinzu: „Sie ſind ausgebrochen um ihres Unglaubens willen; 
du ſteheſt aber durch den Glauben. Sei nicht ſtolz, ſondern fürchte 
dich!“ „Schau' die Güte und den Ernſt Gottes: den Ernſt an denen, 
die gefallen ſind; die Güte aber an dir, ſoferne du an der Güte bleibeſt; 
ſonſt wirſt du auch abgehauen werden.“ Damit erklärt der Apoſtel es 
für unchriſtlich und überaus gefährlich, wenn jemand die Frage, warum 
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er im Glauben ſteht, ein anderer nicht, im Sinne der Selbit- 
gerechtigkeit und überhebung über andere ſtellt und alſo das „aus 
Gnaden allein“ leugnet. — Nicht ſündlich hingegen, ſondern chriſtlich 
iſt die Frage, wenn ſie auf der Erkenntnis der sola Dei gratia beruht, 
gleichſam der Ausdruck der Verwunderung über die Tatſache iſt, daß 
wir im Glauben ſtehen, die wir doch die gleiche Schuld und das gleich 
üble Verhalten bekennen müſſen bei einer Vergleichung mit denen, die 
aus Gottes gerechtem Gericht unbekehrt bleiben und verlorengehen. Als 
der Prophet Nathan dem Hauſe Davids die göttliche Verheißung von 
dem ewigen Königreich angeſagt hatte, „kam David, der König, und 
blieb vor dem HErrn und ſprach: Wer bin ich, HErr HErr, und was 
iſt mein Haus, daß du mich bis hieher gebracht haſt?“ uſw. 

An dieſem Punkte tritt der diametrale Gegenſatz zwischen Melan⸗ 
thon einerſeits und der Konkordienformel andererſeits zutage. Me⸗ 
lanchthon verſündigt ſich bei der Frage. Er ſtellt nicht nur Saul und 
David vergleichend nebeneinander und fragt nicht nur, was von der 
Tatſache zu halten ſei, daß Saul verworfen und David angenommen 
wird, ſondern läßt ſich dieſe Frage auch eine Veranlaſſung werden, 
Phariſäismus, Selbſtgerechtigkeit und überhebung über andere zu 
fördern. Er leugnet bei dieſer Frage die sola Dei gratia, indem er 
in des Menſchen Bekehrung zu Gott das „verſchiedene Verhalten“ ein- 
ſtellt und den Willen des Menſchen, der das Widerſtreben unterlaſſe 
(voluntatem non repugnantem) zur dritten Urſache der Bekehrung 
macht. Derſelben Sünde machen ſich alle ſchuldig, die in der Zeit nach 
Melanchthon und auch hier in der amerikaniſch-lutheriſchen Kirche die 
Frage aufgeworfen haben, warum von zwei das Evangelium hörenden 
Menſchen der eine zum Glauben kommt, der andere nicht, und dann faſt 
noch entſchiedener als Melanchthon die Annahme eines verſchiedenen 
Verhaltens und einer geringeren Schuld auf ſeiten derer, die bekehrt und 
ſelig werden, fordern und damit auch wie Melanchthon die sola gratia 
im Werk der Bekehrung leugnen. Ganz anders die Verfaſſer unſerer 
Konkordienformel. Zwar ſtellen auch ſie ſehr beſtimmt zwei Menſchen 
vergleichend nebeneinander, von denen einer verſtockt, verblendet, in ber- 
kehrten Sinn gegeben, ein anderer wiederum bekehrt wird. Aber ſie 
laſſen ſich dieſe Vergleichung nicht eine Veranlaſſung werden, die sola 
gratia zu ſtreichen. Vielmehr legen ſie dar, wie bei dieſer Vergleichung 
eine klarere Erkenntnis der chriſtlichen Gnadenlehre ſich er- 
gebe. Sie ſtatuieren nicht wie Melanchthon ein verſchiedenes Verhalten 
und eine geringere Schuld auf ſeiten der Seligwerdenden, ſondern 
ſchärfen vielmehr mit erſchütterndem Ernſt ein, daß wir Chriſten auf 
unſerer Seite das gleich üble Verhalten und die gleiche Schuld bei einer 
Vergleichung mit den Verlorengehenden anerkennen müſſen und daher 
Urſache haben, daß wir „Gottes Güte ohne und wider unſer Verdienſt, 
an und bei uns, denen er fein Wort gibt und läßt, die er nicht ver— 
ſtocket und verwirft, erkennen und preiſen“. So verſündigen ſich die 
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Verfaſſer der Konkordienformel und alle Chriſten, die ihnen folgen, nicht 
bei der „Frage“, was es um die Tatſache ſei, daß von zwei das Evan⸗ 
gelium hörenden Menſchen einer bekehrt wird, während der andere un— 
bekehrt bleibt. 

Im Anſchluß hieran mag noch daran erinnert werden, daß die 
Schrift uns anleitet, überhaupt alles, was wir im Vergleich mit 
andern vor ihnen voraushaben, nicht uns zu kreditieren, ſondern als eine 
Gabe der freien Gnade Gottes anzuſehen. Israel hatte vor andern 
Völkern dies voraus, daß Gott es zu ſeinem Volke machte und in das 
Land Kanaan einführte. Um aber der Selbſtüberhebung Israels ob 
dieſer Tatſache vorzubeugen, gibt Moſes dem Volke vor der Einführung 
in Kanaan folgendes zu bedenken: 2) „Wenn nun der HErr, dein Gott, 
ſie die Heiden] ausgeſtoßen hat vor dir her, ſo ſprich nicht in deinem 
Herzen: Der HErr hat mich hereingeführet um meiner Gerechtigkeit 
willen, ſo doch der HErr dieſe Heiden vertreibet vor dir her um ihres 
gottloſen Weſens willen. Denn du kommſt nicht herein, ihr Land ein⸗ 
zunehmen, um deiner Gerechtigkeit und deines aufrichtigen Herzens 
willen, ſondern der HErr, dein Gott, vertreibt dieſe Heiden um ihres 
gottloſen Weſens willen, daß er das Wort halte, das der HErr ge— 
ſchworen hat deinen Vätern Abraham, Iſaak und Jakob. So wiſſe nun, 
daß der HErr, dein Gott, dir nicht um deiner Gerechtigkeit willen dies 
gute Land gibt einzunehmen, ſintemal du ein halsſtarrig Volk biſt.“ 
Geradeſo redet die Schrift in bezug auf die Dinge, welche ganz auf dem 
geiſtlichen Gebiet gelegen ſind, zum Kommen in die chriſtliche Kirche 
und zur Erlangung der Seligkeit gehören. Die Schrift warnt die, 
welche im Glauben ſtehen, während andere im Unglauben geblieben oder 
vom Glauben wieder abgefallen ſind, aufs eindringlichſte vor der falſchen 
Auffaſſung, als ob ſie ihren Glaubensſtand irgendwie ihrem Verhalten 
und nicht allein der Gnade Gottes verdankten. Die Schrift ruft jedem, 
der im Glauben ſteht, zu, wie wir Röm. 11 ſahen: „Schaue die Güte 
und den Ernſt Gottes: den Ernſt an denen, die gefallen ſind; die Güte 
aber an dir, ſofern du an der Güte bleibeſt; ſonſt wirſt du auch ab⸗ 
gehauen werden.“ Dieſe Behandlung der „Frage“ hat auch die Zu⸗ 
ſtimmung aller Chriſten, ſofern in ihnen der neue Menſch fi 
betätigt. Sie ſprechen:?)) „Er hat uns gemacht, und nicht wir ſelbſt, zu 
ſeinem Volk und zu Schafen ſeiner Weide.“ Die Schrift ſtellt, um der 
Selbſterhebung über andere zu wehren, das Axiom auf: 2) „Wer hat dich 
vorgezogen? Was haſt du aber, das du nicht empfangen haſt? So 
du es aber empfangen haſt, was rühmeſt du dich denn, als der es nicht 
empfangen hätte?“ Dieſes Axiom der Schrift beziehen die Chriſten 
auch auf die Tatſache, daß ſie Glauben und andere geiſtliche Gaben von 
Gott haben. Luther bemerkt zum 147. Pſalm: „Jeruſalem und Israel 
haben den Vorteil, daß ſie Gott und ſein Wort haben vor allen 


26) 5 Moſ. 9, 4—6. 27) Pf. 100, 3. 28) 1 Kor. 4, 7. 
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Heiden.“ Und das bezieht Luther auch auf die Gläubigen aller 
Zeiten. — So viel zur Darlegung der Tatſache, daß die Frage ſünd⸗ 
lich und nicht ſündlich iſt, je nachdem ſie im Sinne der Selbſtgerechtigkeit 
und der Leugnung der sola gratia aufgeworfen oder im Sinne der 
Demütigung vor Gott und des Preiſes der sola gratia getan wird. 


2. 


Nun die nähere Darlegung des zweiten Punktes. Sündlich und 
gottlos iſt die Frage, warum bei der allgemeinen Gnade Gottes und dem 
gleichen gänzlichen Verderben aller Menſchen die einen glauben und die 
andern nicht, wenn fie im Sinne und in der Geſinnung der Gelb ft- 
klugheit geſtellt wird, der Selbſtklugheit nämlich, die in geiſtlichen 
Dingen mehr wiſſen will, als Gott in ſeinem Wort geoffenbart hat. Hier 
kommen Melanchthon und alle, die ihm folgen, zu Fall. Wir erwähnten 
ſchon die crux theologorum, das „Theologenkreuz“. Es iſt das ein ganz 
wunderliches Kreuz, nämlich ein ſelbſterwähltes. Es beruht auf 
dem ſelbſterwählten Poſtulat, daß die Theologen ſich nicht darauf 
beſchränken dürften, die Lehre der Heiligen Schrift ordentlich zuſam— 
menzuſtellen und deutlich vorzutragen, ſondern daß die Theologen eine 
Klaſſe von Menſchen bilden, deren eigentliche Aufgabe es ſei, die 
Schriftlehre zu einer „einheitlichen“ Auffaſſung zu verarbeiten oder, 
was dasſelbe iſt, auf ein Syſtem zu bringen, das der Menſch mit ſeiner 
Erkenntnis umſpannen kann. Zu unſerer Zeit nennt man das gern 
„erkenntnismäßige Erfaſſung“ der Schriftlehre. Man will ſich nicht mit 
dem Standpunkt des Apoſtels begnügen: 2x u£oovs yırmoxousv xal 2% 
uẽgovs aoopntedouev,2) ſondern ſchon hier auf Erden ewiges Leben ſpielen. 
Nun lehrt die Schrift ſowohl die universalis gratia als auch die sola 
gratia. Die ſelbſtgemachten theologiſchen Kreuzträger ſehen ſich die 
beiden Lehren an, finden, daß ſie nicht zueinander paſſen, und beſchließen 
daher bei ſich ſelbſt, daß eine von beiden Lehren verſchwinden müſſe. Es 
könne ſich nur darum handeln, welche. Calvin und alle, die ihm in alter 
und neuer Zeit folgen, entſcheiden ſich für das Verſchwinden der allge- 
meinen Gnade und reden harte und grobe Worte gegen die, welche nicht 
die allgemeine Gnade und die allgemeine Exlöſung durch Chriſtum 
ſtreichen wollen.““) Melanchthon und alle, die ihm folgen, entſcheiden 
ſich für das Verſchwinden der sola gratia vermittelſt der Annahme, daß 
die Bekehrung auch vom „verſchiedenen Verhalten“ des Menſchen ab— 
hängig ſei, von der voluntas non repugnans, von der menſchlichen 
Fähigkeit, ſich zur Gnade zu ſchicken. Dieſe Weiſe der Beſeitigung des 
„Theologenkreuzes“ iſt auch in der amerikaniſch⸗lutheriſchen Kirche mit 


29) 1 Kor. 13, 9. 

30) Calvin, Inst. III, 22, 10; III, 23, 1; III, 21, 5; III, 24, 12. Charles 
Hodge, Systematic Theology, II, 323. Böhl, Dogmatik, S. 286. Geſchichtliches 
über die Leugnung der allgemeinen Gnade in „Chriſtliche Dogmatik“ II, 24 ff. 
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ungewöhnlicher Energie vertreten worden. Melanchthons „necesse est“ 
iſt ſchon grob genug. Aber innerhalb der amerikaniſch⸗lutheriſchen 
Kirche iſt Melanchthons Grobheit noch dadurch überboten worden, daß 
man die, welche ſich nicht auf das „verſchiedene Verhalten“ zur Be⸗ 
ſeitigung der crux theologorum einlaſſen wollten, ſondern feſthielten, 
daß die Bekehrung und Seligkeit von Gottes Gnade allein abhängig 
ſei, als Calviniſten und ſeelengefährliche Irrlehrer bezeichnen zu müſſen 
meinte.3!) — Ganz anders findet ſich die Konkordienformel mit dem 
„Theologenkreuz“ ab. Die Verfaſſer der Konkordienformel ſind ſich ſehr 
wohl bewußt, daß die beiden Lehren nach dem Urteil der menſch⸗ 
lichen Vernunft nicht zueinander zu paſſen ſcheinen. Sie ſtreichen 
deshalb aber weder die universalis gratia noch die sola gratia, ſondern 
laſſen beide Lehren ſtehen, weil beide in der Schrift klar geoffenbart bor- 
liegen. Sie ſtecken aber genau die Grenzen ab, in denen ſich unſere 
Gedanken zu halten haben, damit wir weder die „allgemeine Gnade“ 
noch das „allein aus Gnaden“ ſchädigen. Die allgemeine Gnade wird 
feſtgehalten, wenn wir ſagen: „Israel, daß du verdirbeſt, die 
Schuld iſt dein.“ Das „allein aus Gnaden“ wird feſtgehalten, wenn 
wir ſagen: „Daß dir aber geholfen wird, das iſt lauter meine 
Gnade.“ Die Konkordienformel fügt noch hinzu: „Wenn wir fo fern 
[das ijt, fo weit, eo usque] in dieſem Artikel gehen, fo bleiben wir auf 
der rechten Bahn.“ „Was aber zu hoch und aus dieſen Schranken (extra 
hos limites) laufen will, da ſollen wir mit Paulo den Finger auf den 
Mund legen und ſprechen: ‚Wer biſt du, Menſch, daß du mit Gott rechten 
willſt?““ Was über die sola culpa hominum einerſeits und über die sola 
Dei gratia andererſeits hinausgeht, das nennt die Konkordienformel ein 
„Geheimnis“, das Gott „ſeiner verborgenen Weisheit vorbehalten“ hat, 
mit Berufung auf Röm. 11, 33 ff.: „O welch eine Tiefe des Reichtums, 
beide der Weisheit und Erkenntnis Gottes! Wie gar unbegreiflich ſind 
ſeine Gerichte und unerforſchlich ſeine Wege! Denn wer hat des HErrn 
Sinn erkannt?“ So auch, wie in einem großen einſtimmigen Chor, die 
lutheriſchen Theologen des ſechzehnten Jahrhunderts. Die Zeugniſſe 
find mitgeteilt in der Schrift „Zur Einigung der amerikaniſch-lutheri⸗ 
ſchen Kirche in der Lehre von der Bekehrung und Gnadenwahl.“ 32) So 
auch wir und die ganze Synodalkonferenz in dem Streit über die Lehren 
von der Bekehrung und Gnadenwahl innerhalb der amerikaniſch⸗ 
lutheriſchen Kirche und mit deutſchländiſchen Theologen. Beide Par⸗ 
teien: Calvin und die ihm folgen, und der ſpätere Melanchthon und die 
ihm folgen, ſind Moderniſten in dem Sinne, daß ſie von der alten, 
in der Schrift geoffenbarten Wahrheit abweichen, jene durch Leugnung 
der universalis gratia, dieſe durch Leugnung der sola gratia. Beide 
Formen des Modernismus haben auch dies miteinander gemein, daß 


31) Die Belege hierfür ſind in „Zur Einigung“, S. 24, abgedruckt worden. 
32) 2. Aufl., S. 41 ff. 
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fie in der praktiſchen Anwendung verſagen und zu einem Strick 
der Verzweiflung werden. In bezug auf den calviniſtiſchen Modernis⸗ 
mus iſt zu ſagen: Wenn das Verdammungsurteil des göttlichen Geſetzes 
recht unſer Herz trifft, fo kann unter dieſen terrores conscientiae nur 
eins vor Verzweiflung bewahren, nämlich die Schriftwahrheit, daß 
Gottes Gnade in Chriſto die ganze verlorne Sünderwelt gleicherweiſe 
umfaßt, auch nicht ä ein Individuum ausgeſchloſſen. Wir ſehen daher, 
daß Calvin ſelbſt die allgemeine Gnade, die er als theologiſcher Syſtem— 
bauer ſo energiſch zum Verſchwinden verurteilt hat, aus der Verſenkung 
wieder auftauchen läßt und um Hilfe anruft, wenn er die von Gottes 
Geſetz Getroffenen (poenitentia tacti) vor Verzweiflung bewahren 
will.33) Dasſelbe tun in ihrer Not und Verlegenheit andere reformierte 
Theologen, wenn ſie Angefochtene vor Verzweiflung bewahren wollen. 
Hierauf weiſt auch der reformierte Dogmengeſchichtler Schneckenburger 
hin in ſeiner „Vergleichenden Darſtellung des lutheriſchen und refor⸗ 
mierten Lehrbegriffs“. 3) Schneckenburger jagt, die Praxis treibe 
die Calviniſten auf den lutheriſchen Standpunkt, nämlich zur Lehre von 
der allgemeinen Gnade. Ebenſo kläglich verſagt der Melan⸗ 
chthonſche Modernismus im Ernſt der Praxis. Wenn das Verdam⸗ 
mungsurteil des göttlichen Geſetzes recht unſer Herz trifft, ſo kann unter 
dieſen Gewiſſensſchrecken nicht die „dissimilis actio“, das „verſchiedene 
Verhalten“ oder eine „geringere Schuld“, ſondern nur die sola gratia 
vor Verzweiflung bewahren. Wir ſtimmen denen zu, welche ſich dahin 
geäußert haben, daß Melanchthon als Chriſt nie die Lehre geglaubt 
habe, die er als ſyſtembauender Theologe in ſpäteren Ausgaben ſeiner 
Loci vorgetragen hat. Die lutheriſche Kirche, die feſthält an der uni- 
versalis und an der sola gratia, bietet das, was jeder Menſch, deſſen Herz 
von Gottes Geſetz recht getroffen iſt, notwendig bedarf. Charles Hodge— 
Princeton und William Shedd-Union Seminary, New Pork, haben die 
lutheriſche Kirche ganz von der theologiſchen Landkarte geſtrichen, weil 
die lutheriſche Kirche in der Konkordienformel ſowohl die universalis 
gratia als auch die sola gratia lehre. Das ſei “untenable ground”. 
Aber dieſen „Grund“ braucht im Ernſt der Praxis jeder Menſch, um 
nicht in Verzweiflung umzukommen. 

Es iſt mit Recht darauf hingewieſen worden, daß innerhalb der 
amerikaniſch⸗lutheriſchen Kirche ſich eine Art Ermüdung zeige in dem 
Kampf um die Lehre der Konkordienformel, die ohne rationelle Ver⸗ 
mittlung die universalis gratia und die sola gratia feſthält und ſonderlich 
Melanchthon und ſeinen Anhängern gegenüber auf die Ausſcheidung des 
„verſchiedenen Verhaltens“ dringt, damit ſowohl das „Allein aus 
Gnaden“ als auch das „Sola Seriptura“ feſtzuhalten. Aber wie wollen 


33) Inst. III, 24, 15; 24, 17: 
34) 1,260 ff. Gin längeres Zitat aus diefer Schrift in „Chriſtliche Dog⸗ 
matik“, III, 201 ff. 
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wir ihm tun? Es liegt eine innere und äußere Notwendigkeit für dieſen 
Kampf vor. Die innere Notwendigkeit beſteht darin, daß wir alle ohne 
Ausnahme unſerm Fleiſche nach uns vor dem „heimlichen Tück“ zu 
hüten haben, der bei einer Vergleichung mit andern ſich nicht die gleiche 
Schuld und das gleich üble Verhalten zuſchreiben will, mit dem Reſultat, 
daß aus Erſten Letzte werden. Sodann ſteckt in uns allen, unſerm 
Fleiſch nach, auch die Gefahr, zur Beſeitigung des „Theologenkreuzes“ 
zu rationaliſieren und damit das „Sola Scriptura“ fallen zu laſſen. In 
beiden Fällen wird konſequenterweiſe das Fundament des chriſt⸗ 
lichen Glaubens aufgegeben. Die äußere Notwendigkeit zum Kampfe 
liegt darin vor, daß innerhalb der amerikaniſch-lutheriſchen Kirche 
außerhalb der Synodalkonferenz die theologiſche Neuerung des ſpäteren 
Melanchthon bis in die neueſte Zeit noch immer ziemlich allgemein ver⸗ 
treten wird. D. H. E. Jacobs 39 lehrt ſehr beſtimmt Melanchthons 
„verſchiedenes Verhalten“. Er ſagt in bezug auf die Tatſache, daß von 
zwei das Evangelium hörenden Menſchen der eine glaubt, der andere 
nicht: “The difference in results is determined by a difference in man's 
attitude towards the call.” Anders D. Schmauk, der Präſident des 
General Council. Diefer warnte vor Melanchthons verſchiedenem Verz 
halten mit den Worten: “This subtle synergistic spirit attacks the very 
foundation of Lutheranism, flows out into almost every doctrine, and 
weakens the Church at every point.” 3) Ferner urteilte Schmauk ſehr 
richtig: 37) Man's will is able to decide for salvation through new 
powers bestowed by God. This is the subtle synergism which has in- 
fected nearly the whole of Evangelical Protestantism, and which is 
or has been taught in institutions bearing the name of our [the 
Lutheran] Church.” Aber D. Schmauk mußte fich wegen dieſes Urteils 
einen öffentlichen Tadel gefallen laſſen, und der Tadler (D. Gerberding) 
trägt in feiner neueſten Schrift Lutheran Fundamentals (S. 212) 
wieder als lutheriſch und nützlich die Lehre vor, daß der Menſch vor 
feiner Bekehrung durch geſchenkte Kräfte ſich bekehren könne: “The 
hearer still has the melancholy power to resist, to shake off the holy 
influences, to harden himself, to remain unconverted. Under and 
through the divine influences at work on him he can cease resisting, 
he can yield. Not by his own power, but with the power given by 
the Word he can repent, he can believe, he can become converted.” 
Der Verfaſſer redet denn auch S. 210 nicht bloß von einer Verant⸗ 
wortlichkeit des Menſchen für ſeine Nicht bekehrung, ſondern auch von 
des Menſchen “responsibility for his own conversion”. Ebenſo hieß es 
im Lutheran Companion der Auguſtanaſynode: 38) “God puts you in 


35) A Summary of Christian Faith, p. 217. 
36) Bente, American Lutheranism, II, 217. 
37) The Confessional Principle, p. 725. 

38) Zitiert in „L. u. W.“ 63, 177. 
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such a position and condition that you can understand what is neces- 
sary for your rescue and can choose between life and death, so that 
it shall depend entirely upon yourself whether you pay heed to and 
obey His advice and be saved, or else neglect, despise, and forever be 
without this grace.“ Genau das Gegenteil von Sof. 13,9: „Israel, 
daß du verdirbeſt, die Schuld ift dein; daß dir aber geholfen wird, das 
iſt lauter meine Gnade.“ Schade! Die amerikaniſch⸗lutheriſche Kirche 
ſollte es als die ihr von Gott zugewieſene Aufgabe erkennen, den 
Melanchthonſchen Modernismus aus der Kirche auszufegen, wie es einſt 
im ſechzehnten Jahrhundert nach dreißigjährigem Kampfe durch die Kon⸗ 
kordienformel geſchah. Die theologiſchen Lehrer Deutſchlands und 
anderer Länder ſind dazu leider nicht imſtande, weil ſie mit wenigen 
Ausnahmen die Schrift nicht mehr für Gottes unfehlbares Wort halten 
und auch für den chriſtlichen Gnadenbegriff ſo lange kein Verſtändnis 
haben, als ſie die satisfactio Christi vicaria leugnen. 

Schließlich ſollte noch auf eine weitverbreitete Form des Modernis- 
mus hingewieſen werden, die ſich vielfach auch bei denen findet, die ſich 
im Gegenſatz zu den heutigen Moderniſten als Fundamentaliſten be- 
zeichnen. Dieſe „Fundamentaliſten“ gebrauchen das Wort „Funda⸗ 
mentalismus“ in einem abzuweiſenden, beſchränkenden Sinne, 
nämlich in dem Sinne, daß ſie gewiſſe Schriftlehren, über die bisher 
kein Konſenſus in der Chriſtenheit zu erzielen war, auf die Freiliſte 
ſetzen. Ihr Loſungswort ijt: „In weſentlichen Lehren Einigkeit, in 
nichtweſentlichen Lehren Freiheit.“ Es wäre nicht recht, wenn wir allen, 
die in dieſem unioniſtiſchen Sinne reden und urteilen, ohne weiteres eine 
leichtfertige Geſinnung zuſchreiben oder wohl gar das Chriſtentum ab- 
ſprechen wollten. Sie haben nicht vor, die chriſtliche Kirche zu ſchädigen, 
ſondern wollen ihr dadurch einen Dienſt erweiſen, daß ſie Rom und den 
vom chriſtlichen Glauben ganz abgefallenen Proteſtanten eine auch 
äußerlich imponierende Front von ernſteren Chriſten entgegenſtellen. 
Bona fide wollen ſie mit ihrer Auffaſſung des Fundamentalismus für 
das Wohl der chriſtlichen Kirche eintreten und ſorgen. Dennoch liegt 
hier eine große Selbſttäuſchung vor. Chriſtus iſt ſicherlich mehr beſorgt 
um das Wohl ſeiner Kirche als der frömmſte Unioniſt. Das gibt jeder 
Chriſt zu. Und doch hat Chriſtus kein Stück ſeiner Lehre auf die Frei⸗ 
liſte geſetzt. Seine Inſtruktion an feine Kirche lautet vielmehr: „Lehret 
fie halten alles, was (doa) ich euch befohlen habe“, Matth. 28, 20. 
Freilich geben wir mit Freuden und Dank gegen Gott zu, daß es mehr 
Chriſten als in allen Stücken rechtgläubige Chriſten gibt. Die chriſtliche 
Kirche erſtreckt ſich auch in irrgläubige Gemeinſchaften hinein, wenn in 
denſelben noch ſo viel von Gottes Wort laut wird, daß eine rechtſchaffene 
Erkenntnis der menſchlichen Verdammungswürdigkeit und der Glaube 
an Chriſtum als den einzigen Sündentilger entſtehen kann. Aber von 
Chriſti Wort nachlaſſen oder dispenſieren, verſtößt gegen Chriſti Haus⸗ 
ordnung in ſeiner Kirche und kann nur ſchädlich wirken, weil auf dieſe 
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Weiſe Chriſti Wort als einzige Quelle und Norm der chriſtlichen Lehre 
preisgegeben wird und Menſchenmeinung Umfang und Inhalt der chriſt⸗ 
lichen Lehre beſtimmen will. Das Fundament der chriſtlichen Kirche: 
„Erbauet auf den Grund der Apoſtel und Propheten“ iſt prinzipiell an⸗ 
getaſtet. Es iſt, wenn auch in menſchlich guter Meinung, eine Richtung 
eingeſchlagen, die konſequenterweiſe in völligem Lehrindifferentismus 
endet. Werden gewiſſe Schriftlehren dem menſchlichen Belieben an⸗ 
heimgegeben, warum kann dasſelbe nicht auch in bezug auf andere und 
ſchließlich in bezug auf alle Schriftlehren geſchehen? „Lehre und Wehre“ 
erinnerte kürzlich (1925, S. 367) an die Young Men's Christian Asso- 
ciation. Dieſer Verein begann relativ orthodox. Er wollte eine Ver- 
bindung von jungen Männern fein, „die an IEſum Chriſtum als ihren 
Gott und Heiland auf Grund der Schrift glauben und in Lehre und 
Leben Chriſti Jünger zu ſein begehren“. Sicherlich iſt dieſer faſt über 
die ganze Welt verbreitete Verein vielen jungen Männern geiſtlich und 
auch leiblich zum Segen geworden. Aber der Indifferentismus in bezug 
auf die chriſtliche Lehre, der dem Verein von allem Anfang an anhaftete, 
hat ſich in dem Maße ausgewirkt, daß kürzlich in einem offiziellen Organ 
ſogar Fosdicks Schriften angelegentlich empfohlen wurden. Hüten wir 
uns durch Gottes Gnade vor jeder Verengerung, reſp. Verbreiterung der 
Plattform, auf die Chriſtus ſeine Kirche geſtellt hat! F. P. 


— 2 —— 
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2. 

Solange Luther in Wittenberg auf dem Plan war, war Carlſtadt 
in feiner Lehrentwicklung, wiewohl meiſtens widerwillig, Luther nach⸗ 
gehinkt. Durch Luthers Exil auf der Wartburg bekam er in Wittenberg 
freie Hand, und nun zeigte ſich wieder einmal in der Kirchengeſchichte, 
was ein ehrgeiziger Streber, der in eine bedeutende theologiſche Stellung 
gerät, für einen Schaden in der Kirche anrichten kann. Carlſtadt ſuchte 
nun in Reformverſuchen Luther voranzueilen und Luthers bisheriges 
Werk in den Schatten zu ſtellen. Die erſte Probe von der neugeſtalteten, 
papſtfreien Kirche nach Carlſtadtſchem Muſter war ſeine am 24. Juni 
1521 datierte Schrift „Von den Empfahern, Zeichen und Zuſage des 
heiligen Sakraments des Fleiſches und Blutes Chriſti “.) 

Dieſe Schrift iſt in einem gemäßigten Ton gehalten. Sie beant⸗ 
wortet in recht evangeliſcher Weiſe die Frage betreffs der Würdigkeit 
eines Abendmahlsgaſtes. Niemand ſoll ſich durch das Gefühl des 
Schuldbewußtſeins und der ſich in ihm regenden Sünde vom Genuß des 
Sakramentes abhalten laſſen. Die Papiſten „haben mit ihrer Reverenz 
des heiligen Sakraments viel Leute um ihre Seelen gebracht, weil ſie 


5) St. L. Ausg., Bd. XX, 2288 ff. 
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die bedrängten Gewiſſen vor ihrem Arzt und Arzenei erſchreckt haben. 
Mache es, wie du willſt, ſo empfäheſt du nimmermehr Chriſtum würdig⸗ 
lich, du fühleſt denn dein Gebrechen“. Im zweiten Teil geht Carlſtadt 
auf die Frage ein, was im Sakrament das Höchſte ſei, das Fleiſch und 
Blut Chriſti oder die göttliche Verheißung, „die dem Zeichen ange⸗ 
heftet iſt“. Auch in dieſem Teil findet ſich Gutes. Carlſtadt tritt ein 
für das volle, ganze Sakrament, alſo für das sub utraque. Er betont 
auch die niemals zu bezweifelnde Glaubwürdigkeit der Verheißungen des 
allwiſſenden und allmächtigen Gottes. Seine Ausführung klingt manch⸗ 
mal an Luthers: „welche Worte ſind als das Hauptſtück im Sakrament“ 
an, aber dennoch iſt die Frageſtellung in dieſem Teil unglücklich; denn 
die Argumentation läuft darauf hinaus, daß, wie bei jeder von einem 
Zeichen begleiteten Verheißung das Wort der göttlichen Zuſage mehr iſt 
als das ſichtbare Phänomen, an das Gott dieſelbe geknüpft hat, ſo auch 
das Zeichen des Leibes und Blutes Chriſti verhältnismäßig von ge⸗ 
ringerem Wert iſt als das Wort, das durch die Zeichen verſiegelt wird. 
„Leib Chriſti“ und „Fleiſch Chriſti“ wird durchaus gleichgeſetzt und 
Joh. 6 als Sakramentslehre gefaßt. Von der Realpräſenz iſt kein Wort 
geſagt, und in der ganzen Darſtellung des Verhältniſſes des Wortes zu 
den ſichtbaren Abendmahlselementen ſchimmert bereits, wiewohl noch 
zurückgehalten, die ſpätere Zwingliſche „Zeichelei“ durch. 

Zu gleicher Zeit fing Carlſtadt an heftig zu rumoren in einer Reihe 
von Theſen gegen die Jurisdiktion der römiſchen Kurie, die das Werk 
der Reformation hemme. Prälaten müſſen den Zölibat aufgeben oder 
alles ihres Eigentums verluſtig gehen. überhaupt müſſen Ordensleute 
heiraten, um ein größeres übel zu vermeiden. Der Eintritt in den 
Mönchs⸗ und Nonnenſtand muß erſchwert werden. Das ganze Kloſter⸗ 
leben muß als ein gleisneriſches ſamt den Kloſtergelübden abgeworfen 
werden. 

Luthers Urteil über den Carlſtadtſchen Reformationseifer iſt 
charakteriſtiſch. Von der Wartburg ſchrieb er am 15. Auguſt 1521 an 
Spalatin: „Wie gern möchte ich doch, daß Carlſtadt ſich bemühte, den 
Zölibat mit geeigneteren Schriftſtellen zu widerlegen! Ich fürchte, daß 
er ſich und uns üble Nachrede zuziehe. Denn was iſt das für eine Aus⸗ 
legung, daß dem Moloch Samen geben‘ jo viel heiße, als durch natür⸗ 
lichen Fluß befleckt werden? Als ob nicht jedermann wüßte, daß Same 
an der Stelle ſo viel als Kinder oder Nachkommenſchaft bedeute, wie 
Pf. 37, 25. 28 und Joh. 8, 33 geſchrieben ſteht. Warum gebraucht er 
nicht der Schrift, welche dies übel Weichlichkeit und Unreinigkeit nennt, 
wie der Apoſtel [1 Kor. 6, 9; Gal. 5, 19] zu tun pflegt? Daß er nun 
gar die Stelle an den Timotheus von einer zu verwerfenden Witwe auf 
den eheloſen Stand verdreht, wird ein Widerſacher auf vielerlei Weiſe 
und mit Erfolg widerlegen. — Es iſt eine treffliche Sache, die er unter⸗ 
nommen hat, und ein ſehr gutes Unternehmen, aber ich wünſche, daß es 
auch in trefflicher, geſchickter und erfolgreicher Weiſe durchgeführt werde. 
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Denn du ſieheſt, wie große Klarheit und das Aufbieten aller Kräfte von 
unſerer Seite für die Widerſacher vonnöten ijt, da fie auch das Aller- 
klarſte und Geeignetſte verläſtern. Wieviel mehr müſſen wir Sorge 
tragen, die wir ein Schaufpiel der Welt find [1 Kor. 4,9], daß unfer 
Wort untadelig fet, wie Paulus [Tit. 2, 8] lehrt! — Vielleicht kümmere 
ich mich hier um fremde Dinge; aber es ſind nicht fremde Dinge, wenn 
ihm ſein Vorhaben gelingt. Denn was iſt gefährlicher, als einen ſo 
großen Haufen eheloſer Leute zur Heirat zu reizen durch ſo unzuver⸗ 
läſſige und ungewiſſe Schriftſtellen, ſo daß ſie hernach mit beſtändiger 
Gewiſſensqual gemartert werden, und zwar einer ſchlimmeren als jetzt? 
Auch ich wünſche, daß das eheloſe Leben frei werde, wie es das Evan⸗ 
gelium fordert, aber wie ich das anſtellen ſoll, weiß ich noch nicht ge— 
nugſam. Doch dies erinnere ich vergeblich; er will vielleicht nicht, daß 
fein Lauf gehindert werde, daher muß man ihn gewähren laſſen.“ ©) 

Aber Luthers Sorge um Carlſtadt wuchs täglich. Schon am 
9. September ſandte er ſeine „Theſen von den Gelübden und geiſtlichen 
Leben der Klöſter“ an Amsdorf in Wittenberg. Die erſte Theſe lautete: 
„Was nicht aus dem Glauben geht, iſt Sünde.“ In dem Begleitbrief 
ſagt Luther: „Carlſtadts wegen trage ich Leid. Wiewohl ihm leicht 
widerſtanden werden kann, ſo wird doch unſern Widerſachern ein Anlaß 
gegeben werden, ſich wegen unſerer inneren Uneinigkeit zu rühmen, zum 
großen Argernis der Schwachen.“ ?) Luthers Bedenken richteten ſich 
gegen den miſerablen Schriftbeweis und gegen die ungeſtüme Haſt 
Carlſtadts. 

In Wittenberg entwickelten ſich nun ſehr ſchnell heilloſe Zuſtände. 
Die Hauptangriffspunkte bei der Carlſtadtſchen Reformation, die fort⸗ 
während auf das unleidlichſte miteinander verquickt wurden, waren die 
römiſche Sakramentslehre, das Mönchstum und die Papſtherrſchaft. 
Daß zwiſchen Lehrfragen und Lebensfragen, zwiſchen Weſen und Weiſe 
einer Sache ein Unterſchied gemacht und die Gewiſſen der Schwachen ge= 
ſchont werden müſſen, ſind Gedanken, die Carlſtadt völlig fremd zu ſein 
ſcheinen. Am Michaelistage 1521 wurde in der Pfarrkirche zum erſten 
Male das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt gefeiert. Die Kommuni⸗ 
kanten waren Carlſtadt und ſeine Schüler. Carlſtadts eifrigſter An⸗ 
hänger, der Auguſtinermönch Gabriel Zwilling (Didymus), ſetzte es 
durch, daß der Meßgottesdienſt im Auguſtinerkloſter eingeſtellt wurde. 
Extrem, wie Fanatiker immer ſind, forderte letzterer auch, daß jede 
Abendmahlsfeier der erſten konform ſein, alſo daß immer je zwölf Per⸗ 
ſonen einſchließlich des Miniſtranten das Sakrament unter beiderlei 
Geſtalt empfangen müßten. 

Zwei Wochen nach der Abendmahlsfeier am Michaelistage hielt 
Carlſtadt eine Disputation an der Univerſität über das Zelebrieren von 
Meſſen, und im Laufe des November veröffentlichte er zwei Schriften: 


6) St. L. Ausg., Bd. XV, 2522 f. U eee 
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„Von Anbetung und Ehrerbietung der Zeichen des Neuen Teſtaments“ 
und: „Von beiden Geſtalten der heiligen Meſſe.“ In beiden Schriften 
werden die Hauptmißbräuche der Papſtkirche in der Sakramentslehre be⸗ 
kämpft, aber wie unreif dieſe Schriften ſind, geht z. B. daraus hervor, 
daß Carlſtadt die Anbetung der Sakramentselemente und auch die 
Einzelmeſſe noch geſtattet, wenn nur der Zelebrant im Glauben beiderlei 
Geſtalt genieße. 

Infolge aufhetzender Predigten gegen die Mönche und Klöſter und 
infolge von Wühlereien unter dem Volk durch ausländiſche Agitatoren 
kam es zu wüſten Szenen in Wittenberg. Dreizehn Mönche liefen aus 
dem Auguſtinerkloſter und trieben ſich in der Stadt umher, das ver⸗ 
wirrte Volk noch weiter aufhetzend. Die wenigen Mönche, die noch im 
Kloſter blieben, waren ihres Lebens nicht ſicher, und der Prior Heldt 
wandte ſich um Schutz an den Kurfürſten. Am 3. Dezember gingen 
Studenten mit blanken Meſſern in die Kirchen und verhinderten die 
Prieſter am Meſſehalten, nahmen ihnen die Meßbücher weg, trieben ſie 
auf die Straßen und warfen ſie mit Steinen. Dieſes Treiben wurde 
am nächſten Tage fortgeſetzt. Am Barfüßerkloſter fand man Drohbriefe 
angeſchlagen, und dort mußte nachts eine Schutzwache poſtiert werden. 
Einigen Domherren und Pfaffen wurden die Fenſter eingeworfen. 

Von den Lehrern an der Univerſität war kein Steuern dieſer Exzeſſe 
zu erwarten. Die Carlſtadtſche Partei hatte die Oberhand und ſchürte 
das Feuer des Aufruhrs. Melanchthon and andere beklagten die tumul⸗ 
tuariſchen Auftritte, waren aber ſo haltlos in ihren Meinungen und ſo 
zerfahren, daß fie keinen Einfluß ausübten. Die an den alten Ord- 
nungen feſthalten wollten, waren in der Minderzahl und begnügten ſich 
damit, eine ablehnende Stellung einzunehmen. Alle Appelle des Kurz 
fürſten an die Univerſität und den Rat der Stadt, alle Neuerungen ein= 
zuſtellen, fruchteten nichts. Im Gegenteil wurde am 12. Dezember von 
der Carlſtadtſchen Partei, der ſich nun auch Melanchthon, Amsdorf und 
Jonas anſchloſſen, eine Denkſchrift an den Kurfürſten abgeſandt, in 
welcher das Abtun der römiſchen Mißbräuche auf Grund von Apoſt. 5, 29 
als ein göttliches Recht gefordert wurde. Um dieſe Denkſchrift wir⸗ 
kungslos zu machen, erließen die Anhänger des alten Ritus eine Gegen- 
ſchrift an den Kurfürſten, in welcher ſie obrigkeitlichen Schutz für die 
alten kirchlichen Weiſen und für die Klöſter forderten. 

In dieſer Zeit hatte Luther einen geheimen Beſuch in Wittenberg 
gemacht und verfaßte ſofort nach ſeiner Rückkehr auf die Wartburg ſeine 
„Treue Warnung zu allen Chriſten, ſich zu hüten vor Aufruhr und Em⸗ 
pörung“, deren Druck ſo beſchleunigt wurde, daß die Schrift bereits am 
19. Januar 1522 erſchien. 

Carlſtadt hatte ſich ſchon längere Zeit des Meſſehaltens enthalten 
und ließ ſich, wenn die Reihe an ihn kam, durch einen andern Domherrn 
vertreten. Schließlich weigerten ſich die Domherren, dies für ihn zu 
tun, weil er in ſeinen Hetzpredigten das verurteile, was er ſie zu tun bat. 
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Nun kündigte Carlſtadt für Neujahr 1522 eine „evangeliſche Meſſe“ an, 
die er halten werde. Das Verbot des Kurfürſten ſchlug er nicht nur in 
den Wind, ſondern beſchleunigte ſein Vorhaben und hielt die beſagte 
Meſſe bereits am Weihnachtstage. Nach einer Predigt von der Kanzel 
„Von Empfahung des heiligen Sakraments“ ging er ſofort an den Altar, 
„las den Meßkanon bis zum Evangelium, ließ aber alle Zeremonien des 
„Schirmens und Fechtens mit Kreuzen“, den ganzen Opferdienſt und die 
Elevation weg. Darauf teilte er ohne vorhergehende Beichte dem Volke 
Brot und Wein aus mit den Diſtributionsworten, wie ſie Chriſtus bei 
der Einſetzung gebrauchte“. (Walch.) Am nächſten Tage verlobte er 
ſich mit Anna von Mochau, einer verarmten Edelmannstochter, und 
traute einen Pfarrer mit ſeiner Köchin. Für den 6. Januar kündigte 
er in einem beſonderen Sendbrief ſeine Hochzeitsfeier an, die beſonders 
großartig vollzogen werden ſollte, um die Handlung ſo ſenſationell als 
möglich zu machen. 

Um das Elend voll zu machen, erſchienen tags darauf in Wittenberg 
die Zwickauer Propheten, die ſich neuer Offenbarungen in bezug auf die 
vorzunehmende Reformation rühmten, ſich als konſequente Schüler 
Luthers aufführten und den armen, zerfahrenen Melanchthon ſo völlig 
in den Sack ſteckten, daß er jammerte, Luther müſſe wieder zurückkehren; 
denn er wiſſe nicht, was er dieſen neuen Lehrern, die ihn mit ihren vor⸗ 
geblichen Schriftgründen hypnotiſiert hatten, entgegenſtellen könne. Von 
der Kindertaufe redeten die neuen himmliſchen Propheten ſehr verächtlich. 
Luther hielt die Zeit noch nicht für gekommen, ſein Exil auf der Wart⸗ 
burg abzubrechen, ſandte aber Melanchthon eine ausführliche Anweiſung, 
wie er mit Leuten, die ſich auf nuda revelatio von Gott beriefen, nach 
der Heiligen Schrift (5 Moſ. 13, 1 ff.; 18, 20 ff.) zu verfahren habe. 

In Wittenberg ſetzte nun eine großzügige Kultusreform ein, die an 
mehreren Punkten ſtarke ſoziale Einſchläge zeigte. Ganz unſchuldige 
Gebräuche bei der Abendmahlsfeier wurden geändert; z. B. mußte der 
Kommunikant Hoſtie und Kelch bei der Abendmahlsfeier in die Hand 
nehmen und ſelber zum Munde führen. Das Prieſtergewand wurde 
beiſeitegetan, und der Prediger amtierte oft in einfachem Studienrock 
u. dgl. Neue Morgen- und Abendgottesdienſte wurden eingerichtet, die 
von großem Segen hätten ſein können, wenn dabei wirklich Gottes reines 
Wort mit ſanftmütigem Geiſt vorgetragen worden wäre. Anſtatt deſſen 
dienten ſie hauptſächlich Propagandazwecken und bereiteten den greu⸗ 
lichen Bilderſturm im Februar 1522 vor. Bilder, Altäre, heilige, das 
heißt, geweihte, Gegenſtände aller Art wurden auf die Gaſſen geſchleppt, 
zerſchlagen und verbrannt. Das Unweſen artete in einen öffentlichen 
Unfug und Gemeinſchaden aus, jo daß ſich die kurfürſtlichen Kommiſſäre 
in Eilenburg und das Reichsregiment in Nürnberg mit der Frage be⸗ 
faßten, wie dem übel zu ſteuern ſei. Die römiſchen Biſchöfe ſchürten 
eifrig das Feuer des Unwillens, der ſich überall in Deutſchland über das 
wüſte Treiben in Wittenberg erhob. 
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Die Vorgeſetzten Carlſtadts verfuhren immer noch ſehr glimpflich 
mit dieſem Poltergeiſt. Graf Einſiedel ermahnte ihn im Namen des 
Kurfürſten am 3. Februar, er möge doch vorſichtiger verfahren, nichts 
tun, wodurch der gemeine Mann nur geärgert, aber nicht gebeſſert werde, 
und ſich auch des Predigens enthalten, wenn er nicht beſonders dazu auf⸗ 
gefordert werde, damit er nicht den Schein erwecke, als hätte er „mehr 
Begier zu Förderung ſeines Ruhmes, als der Menſchen Heil und Frucht 
durch das Wort Gottes zu ſuchen“. Aber es half nichts; in unver⸗ 
ſchämter Weiſe erklärte Carlſtadt: „Ich bleibe ſtracks in Gründen gött⸗ 
liches Worts und laſſe mich nicht irren, was andere lehren; ich weiß 
auch, daß ich niemand ärgern kann denn Unchriſten.“ Das Predigen im 
Schloſſe beanſpruchte er auch ohne beſonderen Beruf als ſein Recht, weil 
er Doktor der Theologie ſei. Es gelang Melanchthon, Gabriel Zwilling 
zu überreden, Wittenberg zu verlaſſen, und Luther ſchlug dieſen der 
Stadt Altenburg als Prediger vor. In bezug auf Carlſtadt aber er⸗ 
klärte Melanchthon, daß alle ſeine Vorſtellungen bei dieſem Manne nichts 
fruchteten; er wolle ſich nicht mäßigen. „Ich kann das Waſſer nicht 
halten“, jammerte der dem Ertrinken nahe Melanchthon. 

Nun entſchloß ſich Luther, alle Rückſichten gegen ſeinen edlen Be⸗ 
ſchützer, den Kurfürſten, und deſſen politiſche Verbindlichkeiten, auch alle 
Befürchtungen wegen ſeiner perſönlichen Sicherheit niederzuſchlagen und 
nach Wittenberg zurückzukehren, um mit Gottes Hilfe dort die Geiſter zu 
beſchwören. Am 6. März langte er in der Univerſitätsſtadt an. Am 
7. und 8. März war er damit beſchäftigt, ſich durch allſeitige Erkundi⸗ 
gungen über die Ereigniſſe und den Stand der Dinge in Wittenberg zu 
informieren, und dann beſtieg er am Sonntag Invocavit, den 9. März, 
die Kanzel in der Pfarrkirche und hielt bis zum 16. März jene welt⸗ 
berühmte Serie von acht Predigten, die auf Wittenberg dieſelbe Wirkung 
ausübten wie die Bedräuung des Sturmes auf dem Galiläiſchen Meer 
durch den HErrn. Es wurde unter der ruhigen, freundlichen Belehrung 
Luthers ganz ſtill in Wittenberg. In der Schrift, die Luther Mitte 
April unter dem Titel „Von beider Geſtalt des Sakraments zu nehmen, 
und anderer Neuerung“ 8) ausgehen ließ, hat er die in jenen acht Pre⸗ 
digten über die Neuerungen in der Sakramentsverwaltung ausge- 
ſprochenen Gedanken zuſammengefaßt. Von den in Wittenberg einge- 
führten Neuerungen läßt er nur ſolche ſtehen, die offenbar falſche Lehre 
verwerfen, vor allen das römiſche Meßopfer. In bezug auf alles andere 
beſteht er darauf, es müſſe für das Volk ein gründlicher Unterricht in 
den Einſetzungsworten des Sakraments und in der Lehre überhaupt 
vorangehen, ehe man Neuerungen mit göttlicher Glaubensüberzeugung 
annehmen könne. Die acht Predigten Luthers ſind aus Nachſchriften, die 
während des Haltens derſelben gemacht wurden, in verſchiedenen Faſ⸗ 
ſungen veröffentlicht worden, und auf einigen Titelblättern werden dieſe 


8) St. L. Ausg., Bd. XX, 62 ff. 
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Predigten charakteriſiert als „wider D. Carlſtadts Neuerungen“ ge- 
halten. Das iſt natürlich ſachlich richtig; es muß aber darauf hinge⸗ 
wieſen werden, daß in den Predigten ſelber Carlſtadts und ſeiner Be⸗ 
ziehungen zu dem Aufruhr in Wittenberg mit keinem Worte Erwähnung 
geſchieht. Luther vermied jedwede heftige Polemik mit Nominalelenchus 
in dieſen Predigten und behandelte Carlſtadt mit äußerſter Schonung, 
um ihn der Reformation zu erhalten. 

Noch auf einen Umſtand ſollte wohl hingewieſen werden. Bei 
Streitigkeiten und Aufruhren in der Kirche müſſen meiſtens die Kinder 
und die liebe Jugend die Kriegskoſten bezahlen. Das ſchöne Schulweſen 
der Stadt Wittenberg ging während der Carlſtadtſchen Unruhen völlig 
in die Brüche. Carlſtadt und ſeine Genoſſen, vornehmlich der Knaben⸗ 
ſchulmeiſter M. Georg Mohr, hatten vom Lernen verächtlich geredet, und 
die Schulen hatten ſich ſchnell entvölkert. Beim Gottesdienſt am Sonn⸗ 
tag Invocavit waren keine Kinder da, den Introitus und das Kyrie⸗ 
Eleiſon zu ſingen, und der zweite Diakonus mit dem Küſter mußte dieſen 
Teil der Liturgie ausführen. Auch die Univerſität fing an zu veröden, 
weil viele aufrichtige Studenten, die das Unweſen nicht ertragen mochten, 
aus eigener Entſchließung die Hochſchule verließen, während andere von 
ihren beſorgten Oberherren heimgerufen wurden. Dau. 


— — — 
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Im Verlag des Concordia Publishing House, St. Louis, Mo,, iſt erſchienen: 
Li rg ch des Atlantiſchen Diſtrikts der Miſſouriſynode. 1925. Preis: 
ts. 


Das etwas gekürzt gegebene Referat ſtammt aus der Feder P. J. H. Volks, 
iſt in 1 Sprache und hat zum Thema „Das hoheprieſterliche Gebet unſers 
Heilandes “. 


2. F des Jowa⸗Diſtrikts der Miſſouriſynode. 1925. Preis: 
5 Cts. 

In dieſem Bericht findet ſich der Schluß des Referats P. P. T. Stephans über 

das Thema: „Verſtöße gegen die Schriftlehre vom Beruf“, ſodann ein Referat in 

engliſcher Sprache von P. J. Hartmeiſter über „Die erſte Synode zu Jeruſalem“. 


3. Das Buch des Lebens. Referat, gehalten auf der Synodalverſammlung des 
Süd⸗Illinois⸗Diſtrikts. 1925. Von P. Ernſt Eckhardt. Preis: 
25 Cts. 

Da die Heilige Schrift an einer Reihe von Stellen vom Buch des Lebens 
redet, ſo war es gewiß am Platz, daß ein Diſtrikt unſerer Synode ſich mit dieſem 
Gegenſtand beſchäftigte. P. Eckhardt, der Referent, führt uns hier in feiner be- 
kannten packenden, bilderreichen Sprache den Inhalt der Schriftworte über das 
Buch des Lebens vor und macht die nötigen Anwendungen. Kein Paſtor wird es 
bereuen, wenn er ſich dies Heft anſchafft und durchſtudiert. Ebenſowenig wird es 
ſeine Gemeinde bereuen, daß ihr Prediger ſich mit dieſem Studium befaßt hat. 


4. The Teaching of Religion. By Paul E. Kretzmann. Preis: $1.00. 


„Dies Buch bildet den fünften Band in der Serie, die “Concordia Teachers’ 
Library” betitelt iſt und deren Herausgabe von D. P. E. Kretzmann geleitet wird. 
Der verehrte Redakteur der Serie hat hier wieder ſelbſt zur Feder gegriffen und 
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den vorliegenden Band über das wichtige Thema des Religionsunterrichts ge= 
liefert. Er beſpricht ſeinen Gegenſtand in neun Kapiteln, deren überſchriften in 
freier überſetzung lauten: 1. Die Geſchichte des Religionsunterrichts; 2. Die Er- 
ziehungsgrundſätze der Bibel; 3. Die heutigen Einrichtungen für Religionsunter— 
richt; 4. Ziel und Zweck des Religionsunterrichts; 5. Die Pſychologie dieſes Unter- 
richts; 6. Mitteilung des Stoffes an den Schüler (The Approach to the Pupil); 
7. Der Gegenſtand des Religionsunterrichts; 8. Die verſchiedenen Methoden dieſes 
Unterrichts; 9. Die Kunſt, die Fragen richtig zu ſtellen. Aus dieſer Inhalts- 
angabe iſt erſichtlich, daß wir es hier mit einem intereſſanten und anregenden Buch 
zu tun haben. Paſtoren und Lehrer werden dankbar ſein für die Information, 
die ihnen hier von ſo kompetenter Seite geboten wird. Möge das Werk dazu 
beitragen, daß der Religionsunterricht in unſern Kreiſen in dieſer Zeit des In⸗ 
differentismus und der Verflachung nicht niedriger ſinkt, ſondern ſich auf eine 
höhere Stufe hebt! 


5. Church-Membership and Lodge-Membership. Sixteen Theses on 
Uniformity of Practise in Our Congregations with Regard to Lodge- 
members. Von Prof. Theo. Gräbner. Preis: 20 Cts. 


Vor mehreren Monaten haben wir in dieſer Abteilung von „Lehre und 
Wehre“ die Theſen abgedruckt, über die Prof. Theo. Gräbner letzten Sommer bei 
Gelegenheit der Synodalverſammlung des North Dakota- und Montana-Diftrifts 
unſerer Synode referiert hat, und die von Logengliedſchaft handelten. In dem 
vorliegenden Heft wird der ſtenographiſche Bericht der Vorträge, die der Referent 
über die genannten Theſen hielt, geboten. P. Viktor Bartling hat die Theſen 
und die Vorträge in engliſche Form gebracht, in der ſie jetzt gekauft werden können. 
Wegen der Wichtigkeit des Gegenſtandes und des trefflichen Charakters der Aus— 
führungen ſollte dies Pamphlet weite Verbreitung finden. 


6. Bible Readings for Shut-Ins for Three Months. Preis: Dutzend 
10 Cts.; Hundert 50 Cts. 

Es iſt ein ſchöner Gedanke, ſolchen Chriſten, die die Gottesdienſte nicht be— 
ſuchen können, eine Serie von Bibelabſchnitten vorzulegen, von denen fie jeden 
Tag einen zu ihrer Belehrung und Erbauung leſen können. Durch dieſe Liſte 
wird nicht bloß ihre Aufmerkſamkeit auf beſonders wichtige und troſtreiche Stellen 
der Heiligen Schrift gelenkt, ſondern ſie werden dadurch auch ermuntert und er— 
innert, das tägliche Bibelleſen nicht zu unterlaſſen. 


7. First Things First. Talks on the Catechism. By Louis Birk. Price, 
40 cts. 


Es ift ein intereſſantes Büchlein, das uns P. L. Buchheimer, der unter dem 
nom de plume Louis Birk ſchreibt, hiermit auf den Familientiſch legt. In recht 
populärer, feſſelnder Weiſe werden auf 102 Seiten die Wahrheiten der Heiligen 
Schrift in der Reihenfolge, in welcher der Kleine Katechismus Luthers fie dar⸗ 
bietet, beſprochen und erläutert. Unſern Kindern wird dies Buch Freude machen, 
und Väter und Mütter können daraus lernen, wie fie ihren Kleinen die Haupt- 
lehren der Heiligen Schrift intereſſant vorführen und einprägen können. 


8. Russellism. By Karl Linsen mann. Price: Single copies, 10 cts.; dozen, 
96 cts. 


Ein kleiner, aber trefflicher Traktat gegen die Ruffelliten, die an einer An⸗ 
zahl von Orten auch unſere Gemeinden beunruhigen und es nötig machen, daß 
auf die Irrlehren, die ſie führen, hingewieſen und davor gewarnt wird. 


9, The Relation of a Congregation to Synod. By Z. H. Paar. Price, 
15 cts. : 


Dieſes Pamphlet ift ein Separatdruck des Referats, gehalten bei der letzt⸗ 
jährigen Verſammlung unſers Engliſchen Diſtrikts. P. Paar behandelt ſein 
Thema in drei Abſchnitten, die folgende überſchriften führen: 1. Die Gemeinde; 
2. Die Synode; 3. Das Verhältnis jener zu dieſer. Aus dieſer Einteilung geht 
ſchon hervor, daß in dieſer Arbeit wichtige Fragen beſprochen werden. Die Aus⸗ 
führungen find interefjant und lehrreich. A. 
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Word Pictures of Bible Events. No. 1 (Genesis). Von Wm. Mönke⸗ 
möller, Concordia-College, St. Paul, Minn. Preis: 35 Cts. Zu be⸗ 
ſtellen beim Verfaſſer, 305 Griggs St., St. Paul, Minn., oder vom Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


In ſechsunddreißig Betrachtungen wird uns hier der Inhalt des erjten Buches 
Moſis vorgeführt. Um dem Leſer eine Idee von dem Inhalt des Buches zu geben, 
nenne ich die Titel der erſten ſechs Kapitel: 1. Himmel und Erde, das Werk des 
allmächtigen Gottes. 2. Wie die Welt nach dem Willen Gottes beſchaffen ſein 
ſollte. 3. Das traurige Ereignis, wodurch es anders wurde auf Erden. 4. Die 
Beſchaffenheit der Welt infolge jener Veränderung. 5. Das Licht, das im Fin⸗ 
ſtern ſcheint. 6. Die erſte Familie in der ſündlichen Welt. Die Darſtellungs⸗ 
weiſe des Verfaſſers iſt einfach, und ſeine Gedanken ſind lehrreich und erbaulich. 
Falls dieſe Nummer Anklang findet, will Prof. Mönkemöller auch die folgenden 
Bücher der Heiligen Schrift in dieſer Weiſe behandeln. Ich wünſche dem Unter⸗ 
nehmen guten Erfolg. Wenn in größerer Quantität beſtellt wird, findet Preis- 
ermäßigung ſtatt. A. 


Lutheran World Almanac for 1926 and Encyclopedia 1924 — 1926. 
Compiled by O. M. Norlie and G. L. Kieffer. Preis: $2.00. Zu be⸗ 
ziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Dies wertvolle Werk will Information geben über den gegenwärtigen Stand 
der lutheriſchen Kirche in der Welt und über ihre Tätigkeit in den letzten Jahren. 
Wie es natürlich iſt, wird hauptſächlich Bezug genommen auf die amerikaniſch⸗ 
lutheriſche Kirche. Es iſt eine große Fülle von Material, was hier geboten wird. 
Kaum könnte man ein Gebiet kirchlicher Arbeit nennen, worüber ſich hier nicht 
Aufſchluß findet. Den Redakteuren war es darum zu tun, die Tatſachen genau 
darzuſtellen; darum haben ſie die Artikel über die verſchiedenen Körperſchaften 
von Vertretern derſelben verfaſſen laſſen. So ſtammt der Artikel über die 
Miſſouriſynode aus der Feder Prof. W. G. Polacks, der über die Synodalkon— 
ferenz iſt von P. C. F. Drewes geliefert, der über die Ohioſynode von ihrem 
Präſes, D. C. C. Hein, uſw. Von beſonderem Wert iſt die die betreffende Adreſſe 
und ſynodale Verbindung angebende Liſte ſämtlicher lutheriſchen Paſtoren unſers 
Landes. A. 


Die Bedeutung der Selbſtbiographie für die Geſchichte der chriſtlichen Fröm⸗ 
migkeit. Rede, gehalten am 15. Oktober 1924 bei übernahme des Rektorats 
an der Univerſität Münſter von Geh. Konſiſtorialrat Prof. D. Dr. G. 
Grützmacher. Halle. Buchhandlung des Waiſenhauſes. 18 Seiten 
6½ 9. Preis: M. 1. 

Ein feſſelndes Thema, beſonders für einen, der, wie der Rezenſent, ſeit 
Jahren ein beſonderer Liebhaber von Biographien iſt und von dem hiſtoriſchen, 
bildenden und erzieheriſchen Wert biographiſcher Darſtellungen überzeugt iſt. 
Und der Redner, ein bekannter und angeſehener Kirchenhiſtoriker der Gegenwart, 
hat ſein Thema auch in feſſelnder Weiſe durchgeführt, ohne daß ich deshalb jeder 
einzelnen Ausführung zuſtimmen möchte. Er behandelt in kurzer Darſtellung 
die Konfeſſionen Auguſtins, eins der ergreifendſten Werke, die ich je geleſen habe; 
dann die erſte Selbſtbiographie in Briefform, die Historia Calamitatum des 
mittelalterlichen Gelehrten Abälard, eins der erſchütterndſten Beiſpiele eines 
hochbegabten Menſchen, der eigene Wege geht und in der Sünde und in den 
Folgen der Sünde untergeht; ferner den mittelalterlichen Myſtiker Heinrich Suſo, 
den Humaniſten Petrarca, den franzöſiſchen Freigeiſt Rouſſeau. Das find alles 
bekannte Männer. Aber weniger bekannt find die Anſätze zu einer Selbſtbio⸗ 
graphie in den Schriften des Biſchofs Ratherius von Verona. Wir teilen Grütz⸗ 
machers Ausführungen mit als einen Beleg zu der furchtbaren Gewiſſensnot, 
wie ſie in dem mittelalterlichen Papſttum ſich fand. Grützmacher ſagt: „Um 890 
in der Nähe von Lüttich geboren, wird er [Ratherius! als fünfjähriges Kind von 
ſeinen Eltern dem Kloſter geweiht. 931 Biſchof von Verona, bald abgeſetzt 
längere Zeit als Gefangener interniert, kehrt er ſpäter öfter nach Verona zurück, 
bis der unſtete Mann im Kloſter Laubach im Hennegau, wo er einſt Profeß getan 
hat, ſeine letzten Lebensjahre verbringt und 974 ſtirbt. Seine ſelbſtbiographiſchen 
Schriften verſtatten uns einen tiefen Blick in das Innere eines zerriſſenen und 
friedloſen Mannes. Ein ſtarkes und ehrliches Sündenbewußtſein läßt ihn oft 
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voll Bangen fragen: Wird ſich Gott meiner erbarmen, meiner, der in wilder 
Leidenſchaft ſelbſt an heiliger Stätte ein blasphemifches Wort fprah? Aber er 
findet keine Antwort auf dieſe quälende Frage: „Es weiß der Menſch nicht, ob er 
der Liebe oder des Haſſes Gottes wert iſt.“ Ein Mann der ſchärfſten Gegenſätze, 
des ungebändigten Ehrgeizes und doch ernſten fittlichen Strebens und unge- 
heuchelter Frömmigkeit. [1] Außerlich heiter, innerlich traurig, mit einem tiefen 
Verlangen nach Liebe, das aber unbefriedigt bleibt: „Ich liebe niemanden auf der 
Welt und werde von niemandem geliebt.“ Seine Perſönlichkeit wegwerfend und 
doch ſein Ich behauptend, verbraucht er ſeine Kraft: „Ich verzweifle und hoffe 
dennoch; ich hoffe und verzweifle trotzdem. Ich glaube und will mißtrauen; ich 
mißtraue und will glauben.‘ Immer wieder ſieht er fic) in feine Sünden zu⸗ 
rückfallen und dankt Gott, wenn er über ihn ſchwere zeitliche Strafen, lange 
Krankheiten, verhängt, damit er der ewigen Strafe entgeht. ‚Was ſoll ein langes 
Leben, wenn man Schuld auf Schuld hiuft? jo ſchreibt er im hohen Alter. 
Die Ungewißheit des jenſeitigen Schickſals tritt erſchreckend vor ſeine Seele: 
Iſt je ein entſetzlicheres, furchtbareres Wort geſprochen als dieſes: „über jedes 
Wort muß der Menſch am Tage des Gerichts Rechenſchaft geben“? Er, der ſich 
der Elendſte der Elenden nennt, ſetzt ſich die erſchütternde Grabſchrift: ‚Zertretet, 
Füße, das nutzlos gewordene Salz der Erde!! Ein tragiſches, trotz aller in⸗ 
dividuellen Züge typiſches Charakterbild des zehnten Jahrhunderts, das man das 
dunkle Jahrhundert genannt hat.“ (S. 7.) L. F. 


Friedrich v. Bodelſchwingh. Eine Geſchichte ſeines Lebens, erzählt von 
G. v. Bodelſchwingh. Im Furche-Verlag zu Berlin. 1924. 
482 Seiten 68%, in Leinwand gebunden. Preis: M. 6. 

Vor einiger Zeit kam ich im Geſpräch mit einem im Pfarramt ſtehenden 
Freunde auf Bodelſchwingh, den in aller Welt bekannten Gründer der ver— 
ſchiedenen Anſtalten der Inneren Miſſion in Bielefeld. Der Freund bemerkte, 
mit welchem Intereſſe er die Lebensbeſchreibung Bodelſchwinghs geleſen habe und 
wie er nur wünſchen könne, daß alle Paſtoren dieſes Buch leſen möchten. Ich 
kann nicht anders, als ihm durchaus zuſtimmen. Es iſt eine ſehr leſenswerte 
Biographie, von der niemand ohne mannigfache Belehrung und innere Förderung 
ſcheiden wird. Das ſage ich, ohne daß ich damit alles in dieſem Buche gutheiße. 
Bodelſchwingh hatte kein rechtes Verſtändnis für die Schriftlehre von der Kirchen— 
gemeinſchaft und gegen die Union; auch manche ſeiner Urteile und Handlungs- 
weiſen find anfechtbar (Landeskirche, Gemeinſchaftsweſen, Konventikel uſw.). 
Aber was hat der Mann ausgerichtet in ſeiner ungeheuchelten Frömmigkeit, durch 
ſeinen Eifer für Gottes Wort und im Gebet, durch ein ganz hervorragendes Orga— 
niſationstalent! Sein Name bleibt unzertrennlich verbunden mit der Liebes— 
tätigkeit der chriſtlichen Kirche in der Neuzeit. Wir möchten Einzelheiten, viele 
Einzelheiten, herausgreifen von ſeiner Familie und ſeinen Studienjahren, wie er 
Armeleuteprediger in der Weltſtadt Paris war, dann Seelſorger unter weſt⸗ 
phäliſchen Bauern und Bergleuten, wie er „Bethel“, die größte deutſche Pflege⸗ 
ſtätte für Epileptiſche und Fallſüchtige, gründete und aufbaute, wie er Arbeiter— 
kolonien ins Leben rief, Miſſionsarbeit in Afrika aufnahm, eine „Freiſtatt“ für 
im Leben Geſcheiterte und Ausgeſtoßene eröffnete, von ſeinem häuslichen Leben uſw. 
Aber der Raum fehlt. Man muß das Buch ſelbſt geleſen haben. Und an⸗ 
erkennenswert iſt auch, daß der Schreiber, obwohl der eigene Sohn und voll 
kindlicher Pietät gegen den Vater, doch auch die menſchlichen Schwächen nicht 
überſieht und nicht eine bloße Lobeserhebung ſchreibt. Ein deutſcher Rezenſent 
ſchrieb kurz, aber kräftig: „All das berühmte deutſche“ (wir fügen hinzu: und 
amerikaniſche) „Organiſieren mit Maul und Papier iſt lauter Dreck, vergleicht 
man's mit dem, was dieſer Mann gewirkt hat.“ Das Buch ijt, wie alle Ver⸗ 
öffentlichungen des Furche-Verlags, gut ausgeſtattet. L. F. 


Bilderatlas zur Religionsgeſchichte. Herausgegeben von D. Hans Haas. 
Siebente Lieferung: Religion des ägäiſchen Kreiſes. A. Deichertſche Ver— 
lagsbuchhandlung. Dr. Werner Scholl, Leipzig. Preis: M. 5.50. 

Eine weitere Lieferung des ſchon wiederholt angezeigten Werkes, die die 
Religion des ägäiſchen Kreiſes, alſo Griechenlands mit ſeiner Inſelwelt und der 
kleinaſiatiſchen Weſtküſte, zur Darſtellung bringt auf acht Seiten Text und mit 
91 Abbildungen. L. F. 
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I. Amerika. 


Aus der Synode. Wie wir in der Novembernummer vorigen Jahres 
über die Grundſteinlegung zum Colegio Concordia in Crespo, Argentinien, 
und in der Januarnummer dieſes Jahres über die Grundſteinlegung zum 
Seminario Concordia in Porto Alegre, Braſilien, berichten konnten, ſo 
können wir in dieſer Nummer die Einweihung des Concordia-Collegiums 
in Edmonton, Alberta, Canada, melden. Wir entnehmen dem von P. A. M. 
Rehwinkel für den „Lutheraner“ eingeſandten Bericht folgendes: „Am 
Sonntag, den 10. Januar, wurde unſere erſte Concordia in Canada feier⸗ 
lich dem Dienſte des HErrn und ſeiner Kirche geweiht. Gott ſchenkte uns 
das denkbar ſchönſte Wetter. Alte Anſiedler behaupten, daß Alberta ſeit 
achtzehn Jahren nicht einen ſo ſchönen Januar erlebt habe wie in dieſem 
Jahre, und von dieſen ſchönen Januartagen war unſer Feſttag einer der 
ſchönſten. Unſern Leſern wird es faſt unglaublich erſcheinen, wenn ſie 
hören, daß an dieſem Tage das Thermometer 43 Grad über Null aufwies 
und die Gäſte mit entblößtem Haupte und in gewöhnlichen Kleidern im 
Freien ſtehen und verkehren konnten. Von nah und fern waren Gäſte nach 
Edmonton gekommen. Etwa 70 Paſtoren und Lehrer aus allen Teilen 
Weſt⸗Canadas, von Winnipeg bis Vancouver, hatten ſich ſchon am Don⸗ 
nerstag zuvor zu einer allgemeinen Paſtoralkonferenz verſammelt, um 
gemeinſchaftlich Fragen unſerer kirchlichen Arbeit in unſerm Lande zu be⸗ 
ſprechen. Der Mittelpunkt aller Beſprechungen war die Wichtigkeit, Auf⸗ 
gabe und Bedeutung unſerer Concordia für den letzten großen Weſten 
Nordamerikas, in den ſich in den nächſten Jahrzehnten wohl Scharen von 
Einwanderern ergießen werden. In großer Anzahl waren auch die Chriſten 
aus unſern benachbarten Gemeinden zuſammengekommen: aus Britiſh 
Columbia, aus allen Teilen Albertas, aus Saskatchewan; auch aus den 
Vereinigten Staaten hatten ſich Glaubensgenoſſen eingefunden. Die Bez 
teiligung ſeitens unſerer nichtlutheriſchen Mitbürger war überaus groß. 
Nie zuvor hat eine lutheriſche Feier in Canada ein ſolch allgemeines In⸗ 
tereſſe wachgerufen wie die Einweihung unſerer Anſtalt. Die Hauptredner 
waren zwei Pioniere in Weſt-Canada, nämlich P. H. Bügel, der im Jahre 
1891 als der erſte anſäſſige Miſſionar das Werk der Miſſion in Manitoba 
und Saskatchewan in Angriff nahm, und P. E. Eberhardt von Stony Plain, 
Alta., der im Jahre 1894 als erſter Miſſionar nach Alberta kam. P. Bügel 
redete in engliſcher und P. Eberhardt in deutſcher Sprache. Beide Redner 
prieſen die Güte Gottes, der das Werk unſerer Kirche auch hier im fernen 
Nordweſten ſo ſichtlich geſegnet hat. P. Lucht aus Leader, Sask., überbrachte 
die Segenswünſche unſerer Glaubensgenoſſen in Saskatchewan und Mani⸗ 
toba. Darauf folgten kürzere Anſprachen von Herrn Horſt, der im Namen 
unſerer Synode redete und auch die perſönlichen Grüße und Glückwünſche 
Präſes D. Pfotenhauers und des Board of Directors übermittelte, von Herrn 
MacDonald, dem Architekten, und von Deputy Mayor Werner im Namen 
der Stadt Edmonton. Direktor A. H. Schwermann brachte die Feier zum 
Abſchluß durch Verleſen einer Menge von Gratulationsſchreiben, die aus 
allen Teilen der Vereinigten Staaten und Canadas eingelaufen waren. 
Am Montagabend erfolgte die akademiſche Feier in der Aula der neuen 
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Anſtalt, an der ſich alle anweſenden Paſtoren, das Lehrerkollegium und die 
ganze Studentenſchaft beteiligten. Prof. W. A. Bäpler, der Lehrer der 
klaſſiſchen Sprachen, hielt eine lateiniſche Rede über Nutzen und Notwen⸗ 
digkeit der alten Sprachen für einen angehenden Studenten der Theologie. 
Die alten Lieder unſerer Kirche, wie ‚Ein’ feſte Burg iſt unſer Gott‘, „Veni, 
Sancte Spiritus’ und andere, wurden von der ganzen Verſammlung in 
lateiniſcher Sprache geſungen und die Feier wurde durch ein gemeinſchaft⸗ 
lich geſprochenes Credo (Glaubensbekenntnis) und Paternoster (Vaterunſer) 
zum Abſchluß gebracht. Die äußere Lage unſerer canadiſchen Concordia 
iſt wunderſchön. Unſer zehn Acker umfaſſendes Grundſtück befindet ſich 
im öſtlichen Teile der Stadt, an den Ufern des Saskatchewanfluſſes, der 
vor uns tief unten im breiten, bewaldeten Tal ſeinem fernen Ziel, dem 
Lake Winnipeg zueilt. Nach der andern Seite grenzt es an den ſchönen 
Borden⸗Park, in dem im kommenden Frühling ein zoologiſcher Garten ein⸗ 
gerichtet werden ſoll. Die Straßenbahn, mittels der man in fünfzehn Minu⸗ 
ten den Mittelpunkt der Stadt erreichen kann, läuft am nördlichen Ende 
unſers Eigentums vorbei. Was darum Lage, Umgebung und Naturſchön⸗ 
heiten betrifft, ſo gibt es in unſerer ganzen Synode wohl keine Anſtalt, die 
uns hierin voraus wäre. Unſere Concordia in Edmonton iſt die erſte und 
einzige höhere Lehranſtalt unſerer Synode in ganz Canada. Am 31. Okto⸗ 
ber 1921 wurde ſie mit 35 Schülern eröffnet. Bisher hat ſie ſich in ge⸗ 
mieteten Räumlichkeiten etwas kümmerlich behelfen müſſen, jetzt aber haben 
wir unſer eigenes neues Anſtaltsheim bezogen; unſere kühnſten Wünſche 
und Hoffnungen find überreichlich erfüllt worden. Das iſt vom HErrn ge⸗ 
ſchehen und ijt ein Wunder vor unſern Augen.“ Unſerm Gott und Heiland 
ſoll darum auch dieſe jüngſte Concordia geweiht ſein. Ihm wollen wir 
auch alle Ehre und allen Ruhm dankbar zuſchreiben.“ — Der Vorſitzer 
unſers New Yorfer Hilfskomitees, Herr Theodor Lamprecht, hat über die 
Not in Deutſchland an den Redakteur des „Lutheraner“ einen Bericht ge⸗ 
ſchickt, dem wir folgendes entnehmen: „Wer in unſern Kreiſen oder ſonſtwo 
leichthin behauptet, daß Deutſchland und unſere Hilfsaktionen durch unſere 
Brüder in der Freikirche keine Unterſtützung mehr nötig haben, weiß nicht, 
wovon er redet. Solche Behauptungen kann nur einer aufſtellen, der ganz 
oberflächliche Beobachtungen gemacht hat: in Hotels, auf der Eiſen⸗ 
bahn, in Vergnügungslokalen, auf den Hauptgeſchäftsſtraßen, in wohlhaben⸗ 
den Familienkreiſen, die es natürlich immer noch gibt. Alles das habe ich 
auch geſehen. Aber wer ſieht dabei auch nur 5 Prozent von einer 
60 Millionen zählenden Nation? Und wenn er dies könnte, wer wollte 
danach die Lage der viel größeren Zahl des Volkes beurteilen, die in den 
Seitenſtraßen und in den entlegeneren Stadtteilen wohnen: die Arbeiter, 
die Clerks, die kleinen Beamten und Geſchäftsleute, die Witwen und allein⸗ 
ſtehenden Frauen, die ſich ſelbſt den Lebensunterhalt verdienen müſſen? 
Und dann erſt die Alten und die verſchämten Armen, die früheren Klein— 
rentner, die durch die Geldentwertung der Jahre 1922 und 1923 ihr oft 
mühſam und langſam erſpartes kleines Vermögen verloren und nun, 
meiſtens arbeitsunfähig, in ihren alten Tagen ein kümmerliches Daſein 
friſten, ja in vielen Fällen, an Leib und Seele entkräftet, lang⸗ 
ſam zugrunde gehen! Mit dieſem Teile der Bevölkerung ſollten ſich die 
zum Vergnügen reiſenden Amerikaner, darunter auch manche unſerer Luthe⸗ 
raner, bekannt machen. Ich glaube, der geringſte Funke von Nächſtenliebe 
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würde ihr tatkräftiges Mitleid entflammen, und ſie müßten etwas von 
ihrem Vergnügen abbrechen und das Geld dafür durch zuverläſſige Kanäle 
ihren deutſchen Stammes- und Glaubensgenoſſen zufließen laſſen. Experto 
erede Ruperto. Ich ſelber werde meine Reiſen im Süden [der Bericht iſt 
von Alexandrien, Agypten, aus geſchrieben! verkürzen und früher, als be- 
abſichtigt, nach Deutſchland zurückkehren, um zu ſehen, wo ich noch in der 
einen oder andern Weiſe weiter helfen kann. Wenn ich Geld ausgebe, will 
ich es dort tun. Die fürchterliche Knappheit des Geldes auch in den 
reellſten und älteſten Geſchäften und Fabriken iſt es eben, was die Lage 
ſo verſchlimmert. Zum Teil bringen dies die maßloſen Reparationszah⸗ 
lungen mit ſich ſowie die Zollbarrieren, die von den meiſten andern Völkern 
gegen den deutſchen Export errichtet worden ſind und den beſten Weg 
verlegen, auf dem etwas ausländiſches Geld in das Land kommen kann. 
Alſo kein Geld, keine Beſtellungen außer auf zu gefährlich langen Kredit — 
da ſchließen die Eigentümer ihre Werke, und die Angeſtellten werden ent⸗ 
laſſen. Wie reißend die Zahl der Arbeits- und Erwerbsloſen in den letzten 
Wochen gewachſen iſt, zeigt beiliegender Zeitungsausſchnitt der „Münchener 
Neueſten Nachrichten‘ vom 29. Dezember 1925. Die Zahl der Erwerbsloſen 
iſt innerhalb zwei Wochen (vom 1. bis zum 15. Dezember) von 673,315 
auf 1,057,031, alfo um rund 57 Prozent, geſtiegen. Es beſteht bei vielen 
unſerer Lutheraner und bei andern Amerikanern die Meinung, daß Deutſch⸗ 
land ſelbſt wenig für ſeine Armen getan habe und noch tue, ſondern ſich 
beſonders auf amerikaniſche Unterſtützung verlaſſen habe. Das iſt auch eine 
ganz falſche Meinung. Es kann überzeugend nachgewieſen werden, daß 
zwei Drittel aller Unterſtützung aus Deutſchland ſelbſt gekom⸗ 
men iſt. Das andere Drittel kam aus Schweden, Holland und 
den Vereinigten Staaten ſowie aus der Schweiz und auch 
aus Auſtralien. Was die Vereinigten Staaten getan haben und noch 
tun, wird mit großem Dank anerkannt. Aber wir haben nicht einmal ein 
Drittel allein getan. Im Jahre 1925 (die Zahlen gehen bis zum 1. Dezem⸗ 
ber) haben deutſche Quellen zwiſchen 75 und 80 Prozent der Unter⸗ 
ſtützung Hilfsbedürftiger geliefert. Wir wollen alſo den Mund auch in dieſem 
Punkte nicht zu voll nehmen.“ F. P. 
Chriſtliche Univerſitäten zum Gedächtnis an Bryan. Der Presbyterian 
ſchreibt in einer kürzlich erſchienenen Nummer: „Die heidniſche Kultur und 
rationaliſtiſche Religion, die auf ſo vielen unſerer heutigen Univerſitäten 
verbreitet werden, hat viele ernſte, chriſtliche Männer veranlaßt, darüber 
nachzudenken, wie nötig chriſtliche Schulen und beſonders auch chriſtliche 
Univerſitäten heutzutage ſind. Es muß Erziehungsanſtalten geben, die wohl 
auf geiſtigem Gebiet das Allerbeſte leiſten, die aber daneben auch durch 
Lehre und Praxis der Bewahrung des chriſtlichen Glaubens dienen. Für 
dies Unternehmen hat ſich namentlich Wm. Jennings Bryan intereſſiert; 
er ging in dem Beſtreben, die Erziehung unſerer Jugend vor heidniſchen 
Richtungen und Einflüſſen zu bewahren, allen voran. Wegen ſeines glühen⸗ 
den Eifers für die gute Sache ſowie wegen ſeines Erfolges in der Bekämp⸗ 
fung des Unglaubens ſtrebt man nun allgemein dahin, dieſem edlen chriſt⸗ 
lichen Staatsmann zu Ehren chriſtliche Univerſitäten zu errichten. Zuerſt 
meinte man, die neue Bryan Christian University ſollte in Chicago ſein, 
denn nicht nur iſt dieſe Stadt zentral gelegen, und zwar nicht weit von 
Bryans Geburtsort entfernt, ſondern es finden ſich auch in und um Chicago 
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eine Reihe chriſtlicher Erziehungsanſtalten, die gleichſam als Fundament 
der neuen Univerſität dienen könnten. Dieſen Gedanken hat man jedoch 
wieder fahren laſſen; es ſoll nun eine chriſtliche Univerſität in Dayton, 
Tenn., dem Städtchen, wo Bryan ſeinen letzten Kampf um die Erhaltung 
der chriſtlichen Religion und der chriſtlichen Erziehung gekämpft hat, er⸗ 
richtet werden. Das Unternehmen ſchreitet ſchön voran und wird wohl 
auch bald verwirklicht werden. Eine andere Bryan Christian University 
wird in Dallas, Tex., in Angriff genommen unter der Leitung des dortigen 
Predigers W. H. Clagett.” Hoffentlich wird der auf den höheren und nie⸗ 
deren Schulen unſers Landes ſich wie eine Seuche immer weiter verbrei- 
tende Unglaube dazu führen, daß ſich recht viele chriſtliche Eltern darauf 
beſinnen, welche Verpflichtungen ſie ihren Kindern gegenüber haben und 
wie nötig die chriſtliche Erziehung ihrer Kinder iſt. M 

Ein Sonntagsgeſetz in Tenneſſee. Aus Naſhville, Tenn., berichtet die 
Aſſoziierte Preſſe: „Ein Sonntagsgeſetz, das über hundert Jahre alt iſt, 
mag in Tenneſſee angerufen werden, um das Betreiben von Geſchäften an 
Sonntagen zu verhindern. Dies wird aus der in voriger Woche abgegebenen 
Entſcheidung des Obergerichts gefolgert, wonach eine Perſon, die eine Gaſo— 
linfüllanſtalt betreibt, ‚ein Kaufmann ijt und unter dem alten Statut zur 
Verantwortung gezogen werden kann. Das angerufene Geſetz wurde 1803 
durch die Staatslegislatur paſſiert. übertretung zieht in jedem Falle eine 
Strafe von $3 nach ſich, wovon die eine Hälfte an den Staat und die andere 
Hälfte an diejenige Perſon geht, die die Beſchwerde einreicht.“ F. P. 


Das Erſcheinen einer neuen jeſuitiſchen Quartalſchrift wird in einer 
St. Louiſer politiſchen Zeitung ſo angezeigt: „Von den ſieben bekannten 
jeſuitiſchen Schriftſtellern, welche die Oberleitung der vierteljährlich zu er⸗ 
ſcheinenden Zeitſchrift der Society of Jesus im Juni dieſes Jahres über- 
nehmen werden, find drei Abiturienten der kkatholiſchen! St. Louis Uni- 
versity. Ihre Namen folgen nachſtehend: Father Samuel K. Wilſon, S. J., 
Research Professor of History an der Loyola-Univerſität, Chicago, Rev. 
Auſtin G. Schmidt, 8. J., Schriftleiter des Loyola Educational Digest, 
Loyola⸗Univerſität, Chicago, und Rev. J. J. Daly, S. J., früherer literari⸗ 
ſcher Schriftleiter der „Amerika“, St. Louis University, St. Louis. Die Zeit⸗ 
ſchrift wird moderne Gedanken und Probleme des Schulweſens und der 
Pädagogik behandeln und dürfte als eine Art Ausgleichsſtelle für die litera⸗ 
riſche Tätigkeit von katholiſchen Gelehrten fungieren.“ Möglicherweiſe 
werden wir uns gelegentlich mit dem Inhalt dieſer neuen jeſuitiſchen Zeit- 
ſchrift beſchäftigen müſſen. F. P. 

Römiſche Wunder in Milwaukee. Aus Milwaukee berichtet ein poli⸗ 
tiſches Blatt: „Pfarrer Peter Schröder, der die Kranken durch Vermittlung 
des heiligen Antonius von Padua heilt, iſt von der Heiligen Kreuzkirche an 
der Blue Mound Road nach der kleinen Miſſion St. Anthony, die vor einiger 
Zeit in Johnſons Woods gegründet wurde, verſetzt worden. Viele Perſonen 
verſichern, daß Pfarrer Schröder ihnen geholfen habe durch die Anwendung 
einer heiligen Reliquie, die aus dem Teil eines kleinen Knopfes des heiligen 
Antonius beſteht. Dieſe Reliquie iſt in einem ſilbernen Behälter, der nicht 
größer iſt als ein ‘quarter’, aufbewahrt. Pfarrer Schröder kam 1921 nach 
Milwaukee als Pfarrer der Heiligen Kreuzkirche, nachdem das Kapuziner⸗ 
kloſter gegenüber dem Kalvarienfriedhof aufgegeben worden war. Sein 
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Nachfolger iſt Pfarrer James Maurer. Der heilige Antonius, der wegen 
ſeiner Hilfe, die er den Kranken angedeihen ließ, berühmt war, ſtarb im 
Jahre 1231. Er wurde an einem Dienstag begraben, und Pfarrer Schröder 
heilte ſeine Kranken, indem er dieſe dreizehn Dienstage hintereinander be⸗ 
ſuchte oder dieſe an dreizehn aufeinanderfolgenden Dienstagen zu ihm 
kamen.“ Eine authentiſche Erklärung dieſer und anderer römiſchen Wun⸗ 
der haben wir in der Beſchreibung des Antichriſts: „welches Zukunft ge⸗ 
ſchieht nach der Wirkung des Satans mit allerlei lügenhaftigen Kräften und 
Zeichen und Wundern und mit allerlei Verführung zur Ungerechtigkeit unter 
denen, die verloren werden, dafür daß ſie die Liebe zur Wahrheit nicht 
haben angenommen, daß fie ſelig würden“, 2 Theſſ. 2, 9. 10. Göttliche 
Wunder geſchehen nur zur Beſtätigung der Verkündigung des Evangeliums, 
Mark. 16, 15— 20. F. P. 
Zielloſigkeit liberaler Prediger. Manchmal denken ſelbſt freiſinnige 
moderne Prediger darüber nach, was ſie eigentlich noch als Prediger auf 
Erden wollen. Die Sunday-school Times ſchreibt hierüber wie folgt: “Mod- 
ernism, rejecting God's Light, leaves itself blind. The heart of Modernism 
is denial of God's Word. By this denial one is stripped of vision, wisdom, 
knowledge, and power. Dr. G. A. Johnston Ross, a professor in Union Theo- 
logical Seminary of New York, is reported as having recently told a meet- 
ing of ministers at Philadelphia that he was asked the question by his 
students, ‘What can the minister really hope to accomplish in the world 
as it actually is to-day?’ These students have been filling pulpits about 
New York, and in an informal meeting with Dr. Ross they asked him to 
ask the Philadelphia ministers, alumni of their seminary, ‘to tell us what 
it is all about — what we really can make of our lives as ministers.’ The 
replies were as pathetic as the question. For example, ‘The minister’s 
foremost task is to teach what are real values.’ Apparently neither the 
students nor their professors, nor the minister-alumni knew that Christian 
ministers have the Gospel of eternal life, salvation from eternal death, to 
offer a lost world, through the Good News of the death and resurrection 
of the Son of God. The blind, pathetic question of those misled theological 
students could not be heard in any of the Bible institutes of our land nor 
in the theological seminaries that are still believing and teaching the 
Word of God.. . . The New Testament gives a full and clear answer to 
their question, but their New Testament is no longer to them the Word of 
God, but only a groping attempt to discover truth by men as uncertain as 
themselves.” Si Re, Me, 


Woher kamen die amerikaniſchen Indianer? Dieſe Frage beantwortet 
der „Chriſtliche Hausfreund“, ein Blatt, das von den Adventiſten unſers 
Landes redigiert wird, wie folgt: „Von dem berühmten amerikaniſchen 
Archäologen und Paläontologen Dr. Saphir iſt die Behauptung aufgeſtellt 
worden, daß gewiſſe Indianerdialekte die Ureinwohner Amerikas fraglos 
als einſtige Chineſen erkennen laſſen. Sie haben denſelben Tonfall, der 
den Ausländern fo viele Schwierigkeiten macht, und ihre Bore und Nach⸗ 
ſilben ſind derſelben Art, wie ſie einſt die alten Chineſen benutzten. Kürz⸗ 
lich wurde die Frage geſtellt, ob man beweiſen könne, daß die Völker⸗ 
wanderung urſprünglich von einem beſtimmten Punkte im weſtlichen Aſien 
ausging. Dr. Saphir bietet uns nun bei der Beantwortung dieſer Frage 
das letzte Kettenglied. Die amerikaniſchen Indianer kamen nach ſeiner 
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Meinung aus China. Die Chineſen kamen vom Weſten und können leicht 
bis nach Afghaniſtan verfolgt werden; ja, ſelbſt von dort aus ſind die Linien 
nicht ganz verwiſcht, die ihre Sprache mit der des Euphrattales verbinden. 
In ähnlicher Weiſe laſſen ſich auch im Weſten alle Züge der urſprünglichen 
Völkerwanderung bis nach dem Euphrattal in Meſopotamien verfolgen. 
Soweit wir über dieſen Gegenſtand unterrichtet ſind, iſt das Wort des 
Apoſtels Paulus: „Gott hat gemacht, daß von einem Blut aller Men- 
ſchen Geſchlechter auf dem ganzen Erdboden wohnen, Act. 17, 26, unbedingt 
wiſſenſchaftlich begründet.“ nn 


Der Kampf Mexikos gegen die römiſche Kirche iſt ein Thema, das auch 
in der weltlichen Preſſe in dieſen Tagen reichlich behandelt wird. Die 
Aſſoziierte Preſſe meldet aus Mexico City unter dem 16. Februar: „Allen 
ſtaatlichen Behörden in ganz Mexiko ging von der mexikaniſchen Bundes⸗ 
regierung die Weiſung zu, alle religiöſen und Erziehungsanſtalten und 
Kirchen, in denen ausländiſche Prieſter tätig ſind, zu ſchließen. Allem An⸗ 
ſchein nach iſt die Regierung entſchloſſen, die Kampagne zur ſtrikten, buch⸗ 
ſtäblichen Durchführung der Verfaſſung, die die Amtstätigkeit ausländiſcher 
Geiſtlicher und den Betrieb ausländiſcher religiöſer Schulen in Mexiko ver⸗ 
bietet, unnachſichtlich fortzuſetzen, um ſo mehr als das Recht der Regierung, 
religiöſe und erzieheriſche Inſtitute zu ſchließen, jetzt gerichtlich aufrecht: 
erhalten wurde. Die Vorſteher des Franziskaner⸗Aſyls im Bundesdiſtrikt 
hatten verſucht, gegen die angeordnete Schließung ihres Inſtituts vom 
Diſtriktsgericht in der Hauptſtadt einen Einhaltsbefehl zu erlangen. Das 
Diſtriktsgericht hat dieſes Geſuch mit dem Bemerken abgewieſen, daß das 
Vorgehen der Regierung durch die betreffenden Beſtimmungen der Verfaſſung 
gerechtfertigt ſei. Die katholiſche Schule Colegio de Nuestra Senora del 
Pilar ijt geſtern ohne Zwiſchenfall, und ohne daß Verhaftungen vorgenom- 
men wurden, geſchloſſen worden. Unter den durch die Maßregelung der 
mexikaniſchen Regierung betroffenen Nonnen befindet ſich bis jetzt nur eine 
Amerikanerin, nämlich die Oberin der katholiſchen Akademie in Coyoacan, 
Margaret M. Semple, der von den Behörden bis auf weiteres geſtattet 
wurde, in der Akademie zu bleiben, obgleich fünfzehn als Lehrerinnen dort 
angeſtellte Nonnen die Anſtalt verlaſſen mußten. Es iſt noch unklar, ob die 
Regierung auch die Nonnen ausweiſen wird, wie fie dies mit den aus⸗ 
ländiſchen Geiſtlichen tut. Die genannte Oberin erklärte in der Wmeriz 
kaniſchen Botſchaft, daß ſie Mexiko zu verlaſſen gedenke, gleichviel ob die 
Regierung ihre Ausweiſung beſchließen ſollte oder nicht. Artikel III der 
mexikaniſchen Verfaſſung beſagt, daß der Unterricht in Elementar- und 
Mittelſchulen und in den höheren Erziehungsanſtalten, ohne Rückſicht darauf, 
ob dieſe von den Orts- oder ſtaatlichen Behörden oder von Privaten unter- 
halten werde, von Laien erteilt werden müſſe und keiner religiöſen Kör⸗ 
perſchaft oder einem Geiſtlichen irgendeiner religiöſen Sekte geſtattet ſei, 
die Elementarſchulen zu leiten. Der amerikaniſche Botſchafter James R. 
Sheffield hat heute folgende Erklärung veröffentlicht: ‚Auf die vielen der 
Botſchaft zugegangenen Zuſchriften Bezug nehmend, in denen erſucht wird, 
zugunſten der amerikaniſchen Bürger, die in Mexiko im Religionswerk tätig 
ſind und durch das jüngſte Vorgehen der mexikaniſchen Behörden in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen wurden, vermittelnd einzugreifen, wünſcht der Bot⸗ 
ſchafter zu erklären, daß er die Angelegenheit ſorgfältig unterſucht und 
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ſeine Regierung hierüber voll informiert erhält. Bis zum Eintreffen von 
Weiſungen zieht der Botſchafter es vor, die Sache nicht zu erörtern.“ Daß 
die römiſche Kirche ihre Schulen benutzt, um den Staat auch politiſch, das 
heißt, auch in weltlichen Dingen (in temporalibus), zu beherrſchen, iſt eine 
unleugbare Tatſache. Rom iſt der Feind, der jedes Staatsweſen prinzipiell 
untergräbt. Aber jeder Staat ſteht dieſer unheimlichen Tätigkeit wehrlos 
gegenüber. Der Papſt ſteckt dem römiſchen Teil der Vevölkerung im Ge⸗ 
wiſſen, und aus dem Gewiſſen kann der Papſt nur vertrieben werden durch 
Gottes Wort, das dem Staat nicht zu Gebote ftebt. F. P. 


Zeugen für die Sintflut. „Im ſüdlichen Bolivien, weſtlich von Tarija“, 
ſchreibt der „Chriſtliche Hausfreund“, „befindet ſich ein Tal, das von den 
Wiſſenſchaftlern das Tal der Rieſenknochen“ genannt wird. Hier findet 
man eine wahre Unmenge von überreſten vorweltlicher (2) Rieſentiere, die 
alle zugleich durch eine gewaltige Kataſtrophe umgekommen ſein müſſen. 
Die rieſigen Funde haben den Forſchern den Ausſpruch abgenötigt, daß hier 
eins der merkwürdigſten Geheimniſſe der Geſchichte der Weltentwicklung 
vorliege. Nach dem Bericht deutet der Zuſtand der Foſſilien an, daß alle 
Rieſentiere ungefähr zu derſelben Zeit ausſtarben, und zwar infolge einer 
Naturkataſtrophe. Dieſe Naturkataſtrophe war wohl die Sintflut, die auf 
Erden alles vernichtete, was nicht in der Arche war. Immer mehr findet 
man Spuren dieſer Flut. Prof. Dr. E. S. Riggs vom Field Museum in 
Chicago iſt jetzt von einer zweijährigen Forſchungsreiſe aus jenem ver⸗ 
borgenen Winkel der Erde zurückgekehrt, wo er viele Ausgrabungen vor⸗ 
genommen und wichtige Funde entdeckt hat.“ Sollten uns nicht auch dieſe 
Funde, die in gegenwärtiger Zeit immer häufiger werden, daran erinnern, 
daß auch die letzte Weisſagung der Schrift von dem Weltende feiner Er⸗ 
füllung entgegengeht? Warum das mächtige Zeugnis der ganzen Natur 
ſowie der alten, längſt begrabenen Welt für die Wahrheit der Schriftaus⸗ 
ſagen? Gott redet darin eine ernſte Sprache mit der jetzigen ungläu⸗ 
bigen Welt. n 


II. Ausland. 


Die plattdeutſche Sprache im kirchlichen Gebrauch. Aus Deutſchland 
wurde berichtet, daß dem hannoverſchen Landeskirchentag eine Eingabe vor⸗ 
lag, die für den Gebrauch des Plattdeutſchen in der öffentlichen Predigt und 
in der Privatſeelſorge eintrat. In einer hiſtoriſchen Ausführung wurde 
darauf hingewieſen, daß im Norden Deutſchlands die plattdeutſche Sprache 
vielfach das Medium der Einführung und Durchführung der Reformation 
war. Selbſt die Kirchenordnungen ſeien zum Teil plattdeutſch verabfaßt 
worden. Auch wurde daran erinnert, daß im neunzehnten Jahrhundert 
Klaus Harms und Ludwig Harms ihren heimatlichen plattdeutſchen Dialekt 
ſowohl im Verkehr mit der Gemeinde als auch in gottesdienſtlichen Ver⸗ 
ſammlungen mit Nutzen verwendet hätten. Für den Gebrauch des Platt⸗ 
deutſchen in der Predigt wurde noch inſonderheit geltend gemacht, daß es 
den Prediger zwinge, „nicht über die Köpfe hinwegzureden“. Iſt dies der 
Fall, ſo ſollten wir alle, Prediger und Profeſſoren, das Plattdeutſche lernen 
und als Antidoton gegen die uns ſtets drohende Gefahr, über die Köpfe 
hinwegzureden und hinwegzuſchreiben, verwenden. Das Plattdeutſche würde 
ſich auch — über das Gebiet der Kirche hinaus — als Weltſprache für den 
diplomatiſchen Verkehr empfehlen. F. P. 
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„Religionsunterricht als Lieblingsfach.“ Unter dieſer überſchrift be- 
richtet die Zeitſchrift „Der Geiſteskampf der Gegenwart“: „Bei einer Be- 
fragung, die Studiendirektor Petri⸗Bochum in den fünf oberen Klaſſen dreier 
Schulſyſteme veranſtaltete, ergab ſich, daß Religion und Rechnen in den bez 
fragten Klaſſen die ausgeſprochenen Lieblingsfächer der Kinder waren. In 
den Knabenklaſſen zeigte ſich ein kleines Plus für Rechnen, in den Mädchen⸗ 
klaſſen ein ſtärkeres für Religion. Für Religion in erſter Linie entſchieden 
ſich: in den Knabenſyſtemen 30 Prozent, in den Mädchenſyſtemen 33 und 
37 Prozent. Abgelehnt wurde Religion nur von ganz wenig Kindern, näm⸗ 
lich von 3 Prozent der Knaben und 2 Prozent der Mädchen. Das Urteil 
der Unterklaſſen würde das Ergebnis noch günſtiger geſtaltet haben. Ins⸗ 
geſamt entſchieden ſich für Religion als liebſtes Fach ſo viele Kinder als 
für Deutſch, Geſchichte, Erdkunde, Naturkunde, Schreiben, Zeichnen, Geſang 
und Turnen zuſammen. Das iſt ein erfreuliches Urteil über Geiſt und 
Methode des Religionsunterrichts an den unterſuchten Anſtalten. Zugleich 
ſtehen dieſe Ergebniſſe in beachtenswertem Gegenſatz zu den Unterſuchungen 
von Stern, Lobſien u. a., die als das liebſte Fach bei den Knaben Turnen, 
bei den Mädchen Handarbeit feſtſtellten. Dieſe Feſtſtellungen ſind in der 
experimentellen Pädagogit, ſo auch von Meumann, fälſchlich verallgemeinert 
worden. Schon die Unterſuchungen des Münchener Katechetenvereins zei⸗ 
tigten ganz andere Ergebniſſe, und zwar auf der Linie der Bochumer Unter⸗ 
ſuchungen Petris. Man darf aus den Unterſuchungen den Schluß ziehen: 
Wo die Religion von den Schülern abgelehnt oder hinter andere Fächer zu⸗ 
rückgeſetzt wird, liegt es nicht an der Religion, ſondern an dem Religions- 
lehrer, der ſeiner Aufgabe nicht gewachſen iſt. Der Religionsunterricht 
iſt der dankbarſte, aber auch der ſchwerſte Unterricht in der Schule.“ 

F. P. 

Ein Gegner der Miſſion in einen Freund derſelben umgewandelt. Die 
„Freikirche“ berichtet: „Der Berliner Profeſſor Neuhauß war 1909 in Neu⸗ 
guinea, um Land und Leute kennenzulernen. Als Gegner der Miſſion 
kam er, als ihr Freund ſchied er, wie Miſſionar Keyßer in ſeinem Buche 
„Anutu“ mitteilt, zwei Jahre ſpäter. In ſeinem großen Werk „Deutfch- 
Neuguinea“, Bd. I, S. 30, ſchreibt er: „In kultureller Beziehung bedeutet 
die Miſſion gegen früher einen ungeheuren Fortſchritt, und es iſt die Tätig— 
keit der Miffionare, die ein ſolches Wunderwerk zuſtande brachte, nicht hoch 
genug einzuſchätzen. Ich ſehe hier von der religiöſen Seite der Sache ab 
und habe nur die ſittliche Hebung der Eingebornen im Auge. Daheim 
lächelt man über die ‚Schrulle‘, den Schwarzen eine neue Religion ein- 
impfen zu wollen, und meint, es ſei weit beſſer, die angeblichen armen Hei— 
den“ ungeſchoren zu laſſen. So dachte ich früher auch, bevor ich aus eigener 
Anſchauung kennenlernte, was von den Miſſionaren geleiſtet wird.“ F. P. 

Ein jüdiſcher Antiſelbſtmordverein. Ein Bericht der Aſſoziierten Preſſe 
aus Berlin vom 5. Februar lautet: „Heute wurde eine große Verſammlung 
von deutſchen Juden einberufen zu dem Zweck, die Zunahme der Selbſtmorde 
in Deutſchland abzuwehren. Die Anweſenden und die vertretenen Logen 
ſchloſſen ein Antiſelbſtmordbündnis. Die Verſammlung war von ſieben 
Logen des unabhängigen Ordens B'Nai B'rith, einer amerikaniſch⸗jüdiſchen 
Organiſation, die Zweige in verſchiedenen Teilen der Welt hat, anberaumt 
worden. Die ganze Verſammlung leiſtete einen Eid, durch den ſie ſich ver⸗ 
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pflichtet,, Opfer zu bringen, in Not und Verfolgung auszuhalten, weiter zu 
leben und auf beſſere Zeiten zu hoffen.‘ “ F. P. 

Kein Kompromiß mit Ketzern. Das römiſche Wochenblatt America 
zitiert in einer kürzlich erſchienenen Nummer das Londoner Blatt Month, 
in dem Lord Halifax wegen ſeiner Verſuche, der anglikaniſchen Kirche die 
Rückkehr nach Rom leicht zu machen, heftig getadelt wird. Von Lord Halifax 
wird geſagt: His speech at the Albert Hall meeting, to mention no other 
public statement, shows that he has been led to believe that a doctrine 
which the Church anathematizes may in the course of time be accepted by 
the Vicar of Christ. He has misconceived the meaning and scope of the 
Church’s unity; he appears to think that what is taught as of faith to- 
day may be altered to-morrow.” Aber die Schuld trifft Lord Halifax nicht 
allein. Sie trifft zum Teil auch die, welche ihn römiſcherſeits falſch be- 
raten haben. Month ſchreibt: “It belongs to those foreign Catholie ad- 
visers who with singular persistence have fostered his lifelong preposses- 
sions and encouraged him and his following to believe that Anglicanism is 
part of the Church. Nothing so confirms the sincere ‘Anglo-Catholic’ in 
his mistaken convictions as the thought that he belongs to the Church, 
and that if he holds out long enough, ‘Rome’ will agree with him. 
It may be that the supreme authority will again have to intervene .. . in 
order that the main doctrinal issue shall be made forever clear — viz., that 
the Catholic Church, whose center is Rome and whose circumference is 
the world, is alone the body of Christ, which no other ecclesiastical body 
can join save by the full acceptance of her claims.” America bemerft 
hierzu: “This is the position assumed by America from the outset of the 
Malines Conferences. The conferences have their lesson for us also. 
.. . We, too, have Catholics who think they can pave the way for others 
into the Church by explaining away the Church’s unbending refusal to 
share her Christ-given office to guide, rule, and teach; by compromising 
her uncompromising condemnation of divorce; by interpreting her laws 
on education in a sense that makes them sheer folly. That policy always 
fails, and for a very simple reason. Whatever may be said of those who 
foster it, the policy itself is essentially dishonest.” Zu bemerken iſt, daß 
Rom ſelbſt dieſe “dishonest policy” je und je in Anwendung gebracht hat, 
wenn ſie dem Vatikan Nutzen zu bringen ſchien. Die römiſche Kirche iſt 
durch und durch “dishonest”. In Lehre und Praxis iſt fie auf dem Funda⸗ 
ment der Lüge aufgebaut. Den Naſenſtüber aber haben die Anglikaner, 
die weder kalt noch warm, weder römiſch noch proteſtantiſch ſind, wohl 
verdient. r 

Iſt Frankreich nicht mehr „der Soldat“ der römiſchen Kirche in der 
Türkei? Frankreich iſt von Hiſtorikern der Soldat der römiſchen Kirche ge⸗ 
nannt worden, weil es die Gewohnheit an ſich habe, im eigenen Lande die 
römiſche Kirche zu bekämpfen, im Ausland aber mit bewaffneter Hand für 
die Intereſſen der römiſchen Kirche einzutreten. Nun berichtet die Aſſoziierte 
Preſſe aus Pera in der Türkei unter dem 4. Februar: „Der Vatikan hat, 
wie in Pera gemeldet wird, die franzöſiſche Regierung benachrichtigt, daß 
Frankreich nicht länger als Schirmherr der Katholiken in der Türkei aner⸗ 
kannt wird. Der apoſtoliſche Delegat in Konſtantinopel ſoll Auftrag erhalten 
haben, diplomatiſche Beziehungen zwiſchen dem Vatikan und der türkiſchen 
Regierung in Angora einzurichten. Seit Abſchaffung der Kapitulationen, 
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der extraterritorialen Rechte für Ausländer in der Türkei, ift Frankreich in 
der Ausübung ſeiner traditionellen, ſeit zwei Jahrhunderten behaupteten 
Rolle des Schirmherrn der Katholiken in der Türkei auf Schwierigkeiten 
geſtoßen.“ F. P. 


über die deutſche Schule in Rom berichtet die „Deutſche Lehrerzeitung“: 
„Der deutſchen Schule in Rom, die nach dem Krieg unter großen Opfern 
ihre Arbeit wieder begonnen hat, iſt von den maßgeblichen Behörden nahe— 
gelegt worden, die weitere Erteilung des Unterrichts an Kinder italieniſcher 
Eltern einzuſtellen. Im Nichtbefolgungsfalle ſind polizeiliche Maßnahmen 
angedroht, da die Kinder italieniſcher Eltern geſetzlich verpflichtet ſind, den 
Unterricht in italieniſcher Sprache zu empfangen. Die deutſche Schule, die 
ſofort dieſer Weiſung nachgekommen iſt, hat namentlich zu Beginn dieſes 
Schuljahres zahlreiche italieniſche Neuanmeldungen ablehnen müſſen. Da⸗ 
durch iſt, freilich auch aus finanziellen Gründen, wegen der geringen Anzahl 
der deutſchen Kinder die Exiſtenz der deutſchen Schule bedroht.“ F. P. 


Die kirchliche Lage in Rußland. Über dieſen Gegenſtand ſchreibt 
Dr. J. A. Morehead im „Lutheriſchen Herold“ unter anderm wie folgt: 
„Die Orthodoxe LUgriechiſch-katholiſche! Kirche von Sowjet-Rußland wurde 
von der Kriſis der letzten Jahre beſonders ſchwer betroffen. Sie hat ihr 
Eigentum verloren, viele ihrer Prieſter und Anhänger haben ſogar ihr 
Leben eingebüßt, und dazu kommt noch Streit und Spaltung in den eigenen 
Reihen. Es läßt ſich noch nicht jagen, wie der Konflikt zwiſchen der ſoge— 
nannten ‚Lebendigen Kirche“, die von der gegenwärtigen Regierung begünſtigt 
wird, und der alten Organiſation enden wird. Die evangeliſchen Strö— 
mungen innerhalb der Orthodoxen Kirche von Rußland erfuhren durch die 
Veränderungen und Leiden der letzten Jahre neuen Antrieb; zugleich aber 
haben auch die Sekten an Zahl zugenommen. Während der großen Hungers⸗ 
not in den Jahren 1921—23 konnten wir ſelbſt das Umſichgreifen der 
evangeliſchen Bewegung innerhalb der Orthodoxen Kirche beſonders in der 
Ukraine und in andern Teilen von Südrußland beobachten. Die Evans 
geliſchgeſinnten innerhalb der Orthodoxen Kirche ſind in mancher Beziehung 
den Proteſtanten des Weſtens verwandt. Es gibt aber auch kleine Gruppen 
von Mennoniten und Adventiſten. Die Baptiſten zählten im Jahre 1922 
zwiſchen ein- und zweihunderttauſend Glieder und behaupten, in den letzten 
Jahren große Fortſchritte gemacht zu haben; doch ſtehen genaue Zahlen 
über ihre gegenwärtige Stärke nicht zur Verfügung. Die Reformierten 
und die Lutheraner, dieſe beiden hiſtoriſchen Kirchen des Proteſtantismus, 
waren in Rußland durch eingewanderte Skandinavier, Deutſche, Finnländer, 
Letten, Eſten und andere Proteſtanten ſchon ſeit den Tagen der Kaiſerin 
Katharine vertreten. Allerdings iſt die Gliederzahl der reformierten Kirche 
unbedeutend; die Hauptſtärke des Proteſtantismus findet ſich in der Luthe- 
riſchen Kirche. Vor dem Kriege ſchätzten Statiſtiker die lutheriſche Be⸗ 
völkerung auf dem Gebiet des jetzigen Sowjet-Rußland auf 2,500,000; 
man glaubt aber, daß die Zahl- ſeitdem auf 1,500,000 zuſammengeſchmol— 
zen iſt. Lutheriſche Gemeinden finden ſich hauptſächlich in Sibirien, in 
Leningrad [St. Petersburg], Moskau, im Wolgatal, in der Ukraine, in der 
Krim und im Kaukaſus. Einzelne Gemeinden finden ſich hie und da über 
das ganze Land hin zerſtreut. Unter der kaiſerlichen Regierung war die 
lutheriſche Kirche ſtaatlich anerkannt; ſeit der Revolution aber muß ſie 
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froh ſein, wenn ſie geduldet wird. Die aufeinanderfolgenden politiſchen 
Umwälzungen und Hungersnöte haben fie in einen Zuſtand von Hilfloſig⸗ 
keit, Armut und Dürftigkeit verſetzt. Nicht nur iſt die frühere Verfaſſung 
und Organiſation der Kirche vollſtändig zuſammengebrochen, ſondern auch 
jeder Zuſammenhang, jede Verbindung unter den im Amte bleibenden Paſto⸗ 
ren iſt ſchwierig geworden. Seit 1921 haben die Lutheraner von Amerika 
und Europa nicht aufgehört, Jahr für Jahr ihre Glaubensbrüder in Ruß⸗ 
land zu unterſtützen, ſowohl im Dienſt der chriſtlichen Barmherzigkeit als 
auch bei dem Wideraufbau ihrer Kirche.“ SB 

Ein lutheriſches theologiſches Seminar in Leningrad. über Die 
Gründung eines lutheriſchen theologiſchen Seminars in Rußland berichtet 
Dr. Morehead weiter: „Die altberühmte theologiſche Fakultät der luthe⸗ 
riſchen Kirche in Rußland war mit der Univerſität von Dorpat verbunden; 
aber Dorpat gehört jetzt zu der Republik Eſtland. So fand ſich die neu⸗ 
organiſierte lutheriſche Kirche in einer nahezu verzweifelten Lage; die Zahl 
ihrer Paſtoren ſchmolz zuſehends dahin, und es gab keine theologiſche Schule, 
die für Nachwuchs ſorgte. Es beſchäftigte ſich daher die erſte Allgemeine 
Lutheriſche Synode ſehr ernſtlich mit der Löſung dieſes Problems und be⸗ 
ſchloß, Schritte zu tun zur Errichtung eines theologiſchen Predigerſeminars 
in Leningrad. Das Exekutibkomitee der Lutheriſchen Weltkonferenz wurde 
um Hilfe angegangen. Da die Verſicherung gegeben wurde, daß die luthe— 
riſche Kirche in Rußland ſich treulich zur Schrift und zu den Bekenntniſſen 
halten würde, und zwar mit dem Verſtändnis, daß die Errichtung des ge—⸗ 
planten theologiſchen Seminars und ſeine Unterſtützung durch die Glaubens⸗ 
genoſſen in andern Teilen der Welt an Ort und Stelle die nötige geſetzliche 
Genehmigung finden würde, zog man das Geſuch in günſtige Erwägung. Es 
wurde ferner vereinbart, daß die lutheriſchen Pfarreien in Rußland, un⸗ 
geachtet ihrer gegenwärtigen Verarmung, aufgefordert werden ſollten, zur 
Einrichtung und Erhaltung ihres eigenen Erziehungswerkes beizutragen. 
So machte denn das Exekutivkomitee der Lutheriſchen Weltkonferenz bei 
ſeiner jährlichen Verſammlung in Gothenburg (1924) und im Haag (1925) 
die endgültige Empfehlung, daß die lutheriſchen Kirchen in aller Welt ihren 
Glaubensbrüdern in Rußland zu Hilfe kommen ſollten, damit dieſe ohne 
unnötigen Verzug Vorkehrungen zur Ausbildung frommer Paſtoren treffen 
könnten, die ihre Kirche ſo dringend bedarf. Eine entſprechende Schule 
wurde von der Allgemeinen Lutheriſchen Synode auch wirklich ins Leben 
gerufen und am 15. September 1925 in einem dazu hergerichteten Gebäude 
in der Nähe der lutheriſchen St. Annenkirche zu Leningrad mit acht Pro⸗ 
feſſoren und dreißig Studenten eröffnet. Durch das Exekutivkomitee der 
Lutheriſchen Weltkonferenz wurden zum Unterhalt dieſes Werkes während 
des Jahres 1925 $20,000 beigeſteuert. Für das laufende Jahr empfiehlt 
das Komitee einen weiteren Beitrag von $50,000 für Rußland, der dazu 
verwendet werden ſoll, Studenten und Profeſſoren an dieſem Seminar zu 
unterſtützen, Bibeln und Katechismen zu beſchaffen, und zur weiteren Not⸗ 
hilfe für verarmte und bedürftige Familien. Mitteilungen von Paſtoren 
und Gliedern lutheriſcher Gemeinden aus allen Teilen Rußlands atmen 
einen neuen Geiſt voll Mut und Hoffnung für ihre Kirche. Das erſehnte 
theologiſche Seminar in Leningrad iſt zur Tatſache geworden. Das hat 
dieſen ſchwer geprüften Zeugen evangeliſchen Glaubens in Rußland das Herz 
geſtärkt und ihnen neuen Lebensmut gegeben.“ D oda Auli 
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8 Geplante ruſſiſche Ehegeſetzgebung. Einem Wechſelblatt entnehmen 
wir die folgenden Angaben über Maßregeln, welche die gegenwärtige ruſ— 
ſiſche Regierung hinſichtlich der Ehe ins Auge faßt. „Der Zentralvollzugs⸗ 
ausſchuß der Sowjetunion hat kürzlich die Beratungen über das neue Ehe⸗ 
geſetz, den Geſetzkodex über Ehe, Familie und Vormundſchaft', aufgenommen. 
Nach einer ſehr lebhaften Auseinanderſetzung wurde im Hinblick auf die zu⸗ 
nehmende Oppoſition beſchloſſen, den vorliegenden Entwurf ſämtlichen kom⸗ 
muniſtiſchen Organiſationen in den Fabriken und Dörfern zur Stellung⸗ 
nahme zu übergeben. Eine Entſcheidung über das Geſetz ſoll erſt, wenn die 
Ergebniſſe dieſer Befragung vorliegen, in der nächſten Jahresverſammlung 
des Zentralvollzugsausſchuſſes herbeigeführt werden. Wie die „Frankfurter 
Zeitung‘ berichtet, hebt das vorgeſchlagene Geſetz die Ehe als rechtliches 
Inſtitut im bürgerlichen Sinne auf. Es geſchieht dies durch Gleichſtellung 
des „faktiſchen Eheverhältniſſes“ mit dem „regiſtrierten“, das heißt, daß das 
tatſächliche Vorhandenſein ſexueller Beziehungen genügt, um den Anſpruch 
auf ſtandesamtliche Anerkennung und Regiſtrierung des Verhältniſſes als 
einer vollgültigen Ehe zu begründen. Und auch ohne Regiſtrierung ſoll jedes 
ſexuelle Verhältnis nach Auffaſſung des Geſetzes als Ehe aufgefaßt werden. 
Durch dieſe Anerkennung der faktiſchen Ehe‘ und durch die Haftbarmachung 
des Mannes für die materiellen Opfer, das heißt, für den Unterhalt von 
Frau und Kind, hofft der Geſetzgeber die Frau zu ſchützen und den Mann 
zur Vorſicht zu zwingen. Um die Feſtigkeit und Dauer der ſo geſchloſſenen 
und ſanktionierten Ehen kümmert ſich der Staat nicht. Kein Wunder, daß 
ſich gegen den Entwurf im Zentralvollzugsausſchuß ſelbſt eine heftige Oppo⸗ 
ſition insbeſondere der weiblichen Abgeordneten ſowie der Bauernvertreter 
erhob. Man prophezeite die Zerſtörung der Familie, die ſchon durch die 
beſtehende Erleichterung der Eheſchließung und Eheſcheidung zerrüttet wor⸗ 
den ſei und (trotz der entgegengeſetzten Abſicht des Geſetzgebers) die Be⸗ 
förderung der Vielweiberei; ja man ſprach von einem Aufhören der Ehe 
überhaupt. Eine Abgeordnete wies darauf hin, daß es in Rußland Män⸗ 
ner gebe, die zwanzig Frauen haben und von jeder ein Kind; es ſei in 
ſolchen Fällen völlig unmöglich, die Unterhaltspflicht des Mannes wirklich 
durchzuführen. Die Kinder wandern alſo auf die Straße, und es entſtehen 
jene Scharen umherirrender, heimloſer Kinder, von denen Rußlandreiſende 
erſt jüngſt wieder Schauerliches berichtet haben. Für die durch die bis- 
herige Geſetzgebung geſchaffenen Zuſtände in Rußland iſt es kennzeichnend, 
daß es maſſenhaft vorkommt, daß wohlhabende Bauern ſich im Frühjahr 
verheiraten, um billige Arbeitskräfte zu bekommen, um dann im Herbſt, 
wenn der Zweck dieſer Heirat erfüllt iſt, die eingegangene ‚Che‘ wieder zu 
löſen. Wie die „Prawdaé berichtet, gibt es heute bereits Tauſende ſolcher 
‚Saifonfrauen‘, die mit ihren Kindern ein elendes Daſein friſten.“ — So 
geht's! Wo die Menſchen mit Wiſſen und Willen in den Kampf gegen 
Gott und ſein Wort treten, ſinken ſie tiefer und tiefer, bis ſie endlich beim 
lieben Vieh anlangen. A. 

Eine merkwürdige Maſſenbekehrung in Indien. Hierüber berichtet die 
„Neue allgemeine Miſſionszeitſchrift“, November 1925, folgendes: „Die 
Palmbauernkaſte der Tijer in der Gegend zwiſchen Calicut und Cannanur 
hat ſeit Jahrzehnten in enger Fühlung mit der Baſeler Miſſion geftanden 
und hat ſchon oft in ihren Verſammlungen den Plan eines gemeinſamen 
Maſſenübertritts zum Chriſtentum erwogen. In der Madras Mail vom 
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10. April leſen wir: Eine Maſſenverſammlung der Tijer wurde in Canz 
nanur⸗Pattola unter dem Vorſitz K. E. Chamis, eines wohlhabenden Groß⸗ 
grundbeſitzers und Mitglieds der Malabar⸗Verwaltungsbehörde, abgehalten. 
Viele Leute aus den umliegenden Dörfern hatten ſich dazu eingefunden. 
Das zur Erörterung ſtehende Thema war die Frage, ob es angeſichts der 
ſozialen Rechtsverkürzungen der Tijerkaſte nicht im Intereſſe der Gemein⸗ 
ſchaft liegen würde, das Chriſtentum oder den Buddhismus anzunehmen. 
Verſchiedene Redner ſprachen ſich über den übertritt zum Buddhismus aus; 
aber der Vorſitzende ſagte, er fet zweieinhalb Jahre lang Buddhiſt geweſen 
und könne nicht finden, daß er dadurch eine geachtete ſoziale Stellung er⸗ 
halten hätte oder daß ihn die höheren Kaſten anders als einen der Un⸗ 
berührbaren‘ angeſehen hätten. K. Paul, ein chriſtlicher Sanyaſi, legte dann 
das Chriſtentum dar. Er teilte mit, daß er vor dreißig Jahren vom Tijer⸗ 
glauben bekehrt worden ſei; ſeit dieſer Zeit ſei er nicht nur in der geſell⸗ 
ſchaftlichen Rangordnung höher gekommen, ſondern er werde auch nicht mehr 
als Kaſtenloſer angeſehen, deſſen bloße Berührung Befleckung iſt. K. Deva⸗ 
daß und Dharmapala, zwei neu zum Chriſtentum Bekehrte aus wohlbekann⸗ 
ten Tijerfamilien, ſprachen über die politiſchen und geſellſchaftlichen Vorteile, 
die ſich aus der Annahme des Chriſtentums ergeben würden. Nach einer 
lebhaften Debatte wurden einmütige Erklärungen angenommen, welche die 
Gemeinde aufforderten, den Hinduismus abzulegen, da er zu geſellſchaftlicher 
Unterdrückung und Knechtſchaft führe, und den Chriſtenglauben anzunehmen, 
indem gleichzeitig Freiheit gegeben wurde, eventuell auch den Buddhismus 
anzunehmen, falls irgend jemand Bedenken hege, in die chriſtliche Kirche 
einzutreten. Ein Ausſchuß wurde gebildet, um in Malabar, beſonders in 
den Tijer⸗Ortſchaften, für den Religionswechſel zu werben. Am Schluß 
der Verſammlung traten mehrere Tijer aus einflußreichen Familien vor und 
teilten mit, daß fie ſich in Kürze taufen laſſen würden.“ — So weit bez 
richtet die Miſſionszeitſchrift, ohne ein Wort der Kritik hinzuzufügen. 
Merkwürdig und traurig iſt hierbei nicht ſo ſehr dies, daß, wie es bei jeder 
Maſſenbewegung der Fall iſt, auch unlautere Motive bei vielen die Haupt⸗ 
rolle ſpielen, ſondern dies, daß Chriſten, und ſogar ein chriſtlicher Sanyaſi, 
ihre Volksgenoſſen für das Chriſtentum dadurch gewinnen wollen, daß ſie 
ihnen eine höhere ſoziale Stellung in Ausſicht ſtellen. Wenn man fo, wie 
es in den Ländern der ausſendenden Kirchen jetzt immer mehr und mehr 
geſchieht, das Weſen des Chriſtentums in ſoziale Betätigung und Fort⸗ 
ſchrittsbeſtrebungen verlegt, ſo kann man ſich nicht wundern, daß darunter 
auch die Heidenmiſſion zum „Miſſionsbetrieb“ wird und die ſoziale und 
moraliſche Weiterentwicklung das Wichtigſte bei der Miſſionsarbeit zu ſein 
ſcheint und die Verkündigung der Verſöhnung des Sünders mit Gott durch 
IEſum Chriſtum immer mehr zurücktritt. (Freikirche.) F. P. 
Geſamtzahl der Juden in der Welt. Ein Genfer Blatt, das ſich auf 
die Berechnung eines Berliner Gelehrten namens Jakob Leſtchinski ſtützt, 
gibt die Zahl der Juden als 14,830,832 an, wonach alſo etwa ein Prozent 
der ganzen Bevölkerung der Erde jüdiſch wäre. In Polen ſollen ſich 
2,829,456 Juden befinden, in Rußland 5,253,324, in Rumänien 834,344, 
in Deutſchland 575,000, in Ungarn 473,310, in Tſchechoſlowakien 354,342, 
in Großbritannien 286,000, in Sſterreich 300,000, in Frankreich 150,000, 
in den Vereinigten Staaten 3,600,000. „Dies Geſchlecht wird nicht ver⸗ 
gehen, bis daß es alles geſchehe“, Luk. 21, 32. A. 


